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				Treibjagd der Amazonen

				

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, durch das Tor zum Anderswo verlassen.

				Anderswo – das ist Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, die lebend zu erreichen den wenigsten Reisenden vergönnt ist.

				Mythor hat es jedenfalls mit Hilfe von Zahda, der Zaubermutter, geschafft. Er ist unversehrt nach Vanga gelangt, wo er schon von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wird.

				Gegenwärtig, zur Zeit des Aasenmonds, hält sich Mythor mit seinen Gefährten auf der Insel Gavanque auf, die sich schnell genug als heißer Boden herausstellt.

				Die Untaten in Buukenhain und auf Schloß Behanior haben alle Hexen und Kriegerinnen der Zaem in höchsten Alarmzustand versetzt – denn die Art der Verbrechen weist eindeutig auf das Wirken dämonischer Kräfte hin, die es in Vanga eigentlich gar nicht geben dürfte.

				Da Mythor und seine Gefährten fälschlicherweise als Diener der Dunkelmächte angesehen werden, gilt ihnen die TREIBJAGD DER AMAZONEN…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen auf der Flucht.

				Scida, Gerrek und Lankhor – Mythors Begleiter.

				Burra – Sie will Mythor-Honga lebend.

				Braegg, Naesca und Acyntha – Drei Amazonen auf Männerjagd.

			

		

	
		
			
				1.

				Die Stille täuschte – es war die Ruhe vor dem Sturm!

				Hell und warm sandte die Sonne ihr Licht auf die Insel Gavanque hernieder, auf der nichts mehr so war wie früher. Für einige der auf der Insel ansässigen Amazonen war der Krieg der Hexen mit einem Schlag nebensächlich geworden, in dem sie ohnehin keine große Rolle spielten.

				Leicht strich der warme Wind über die Steppengräser. Blüten wippten leicht auf ihren Stengeln, und aus der Nähe kamen pfeifende Tierlaute. Dort ging die Steppe in einen dichten Dschungel über, und hier verlor sich auch die Spur des gefährlichsten Mörders, den es je auf Gavanque gegeben hatte.

				Drei Mörder… drei, die das Hexenfort Buukenhain zerstört und die befehlende Hexe Noia getötet hatten!

				Und nicht nur sie, sondern zwei weitere waren in Buukenhain umgekommen. Auch in der Schule der Hexen hatten die drei gewütet. Eine alternde Amazone, ein Mann und ein feuerspeiendes Ungeheuer, und dieses mußte in der Lage sein, selbst massive Wände zu zertrümmern!

				Nicht einmal die Hexe Fieda hatte sich gegen diese drei behaupten können, und an Fieda mußte die Amazone Burra denken, die jetzt auf dem Boden kauerte, sich an einen Baumstamm gelehnt hatte und hin und wieder zu Acynthas Luftschiff sah. Damit war die Wilde Hündin beweglicher als alle anderen, aber Burra hatte nicht vor, sich die Beute entgehen zu lassen.

				Sie mußte diesen Honga in ihre Hände bekommen! Honga, den sie schon in Korum hatte haben wollen und der ihr auch auf der Schwimmenden Stadt Gondaha entwischt war. Ein Mann…

				Nur ein Mann! Aber einer, der sie förmlich anzog. Er war anders als alle Männer Vangas, und deshalb wollte Burra ihn für sich. Er sollte zu ihren »Männern für alles« gehören, die sie ständig um sich hatte, wenn sie sich an Bord ihres Schiffes Sturmbrecher befand, die für sie sorgten und mit denen sie Trainingskämpfe durchführte. Honga würde besser sein als die vier, die ihr jetzt dienten, zusammen.

				Ihre Gedanken gingen wieder zu Fieda zurück. Es war ungeheuerlich! Fieda war erstarrt, nicht einmal mehr in der Lage, einen Finger zu bewegen! Burra hatte die starren, glanzlosen Augen der Hexe gesehen. Welche unheimliche Kraft mochte es gewesen sein, die die Hexe gelähmt hatte? Sie und die Hexenschülerin Angi… Nachdenklich sah sie Yacub an, den Vierarmigen, der zusammen mit Honga ein leidlich gutes Dienergespann abgeben würde. Yacub hatte sich ihr sofort angeschlossen, und Yacub war es auch gewesen, der behauptet hatte, die Zerstörung von Buukenhain sei das Werk der drei Verfolgten.

				»Scida«, murmelte Burra und wußte nicht einmal, daß sie den Namen der alten Amazone, die ihr Honga vorenthielt, laut ausgesprochen hatte, als Yacub den kantigen Schädel etwas dreh-

				te und sie aus dunkelrot glühenden Augen ansah.

				»Nichts…«

				Yacub stand wie eine Statue da, gute acht Fuß hoch aufragend und mit vier starken Armen ausgestattet. Hart wie Stein war seine Haut und kaum zu verletzen.

				Einen seiner Arme streckte Yacub jetzt aus und deutete auf die anderen Amazonen, die sich um ein rasch entzündetes, rauchloses Feuer kauerten und wild aufeinander einredeten.

				»Sie beratschlagen, wie sie Hongas und der anderen habhaft werden und du siehst nur zu!« grollte Yacub. »Hast du kein Interesse mehr?«

				»Sie schwätzen«, sagte Burra kalt. »Wenn sie fertig sind, handle ich. Die Spur ist verloren, aber nicht für immer!«

				»Das ist wahr«, gestand Yacub und schloß seine roten Augen, die in der Dunkelheit leuchteten wie kleine Flämmchen. Jetzt, im hellen Sonnenschein, wirkte er fast harmlos. Aber Burra hatte festgestellt, daß er ein guter Kämpfer war.

				Sie sah wieder zu den anderen. Aber vielleicht hatte Yacub recht. Vielleicht war es besser, sich unter die anderen zu mischen. Vielleicht brachte eine von ihnen doch eine gute Idee hervor…

				Burra erhob sich und stampfte zum Kreis hinüber, um sich zwischen zwei andere Amazonen zu drängen. Als sie sich nach Yacub umsah, war dieser verschwunden.

				Er jagt wieder, dachte Burra. Mehr dachte sie sich nicht dabei.

				*

				Zunächst war es Burra allein mit ihren zehn Amazonen gewesen, die den Spuren Hongas und seiner Gefährten folgten. Burra ritt das schneeweiße Pferd, das ursprünglich der Hexe Fieda gehört hatte. Doch die Hexe war erstarrt, war wie tot, und so hatte sich Burra des schönen Tieres bemächtigt. Ihre ganze Schar war beritten, wenn man von Yacub absah. Aber dieser graubraune Koloß war auch so schnell und stark genug.

				Die Kunde, daß sich böse Dinge auf Schloß Behianor abgespielt hatten, hatte sich sehr schnell verbreitet, und bald waren andere zu Burras Trupp gestoßen. Fieda hatte zu den bekanntesten und einflußreichsten Hexen Gavanques gehört, und entsprechend groß war die Aufregung. Ganz Gavanque schrie nach Rache.

				Daß ein Mann – Honga – an der Untat beteiligt war, machte alles natürlich noch viel schlimmer.

				Den auf Gavanque ansässigen Amazonen kam das alles allerdings durchaus gelegen. Es war eine willkommene Abwechslung. Manche fragten sich schon lange, was sie überhaupt noch auf der Insel hielt. Der Krieg der Hexen war nicht ihre Sache und wurde nicht mit dem Schwert, sondern mit Zauberei ausgetragen. Amazonen wurden nur in den seltensten Fällen benötigt, um einer Hexe schlagkräftig zur Seite zu stehen.

				Und jetzt war endlich etwas los!

				In einem Punkt waren die Amazonen sich samt und sonders einig: daß diese Treibjagd ihre Sache war. Hier hatten sich die Hexen herauszuhalten! Auch wenn es um Fieda ging, um Noia und Buukenhain, so war diese Männerjagd doch Sache der Amazonen.

				Aber damit endete die Einigkeit auch schon. Jede wollte diejenige sein, die die drei Fremden stellte, die offenbar mit dämonischen Mächten paktierten. Für das, was sie getan hatten, gab es keine andere Erklärung als das Wirken schwarzer Magie, obgleich es hieß, daß dämonische Kräfte keinen Zugang zu Vanga besaßen.

				Um herauszufinden, wie diese schwarze Magie dennoch wirksam werden konnte, mußten die Amazonen Erfolg haben und die Flüchtigen einfangen. Und jede besaß den Ehrgeiz, diejenige zu sein, welche den Erfolg für sich verbuchen konnte.

				Deshalb brachte das Palaver am Rand des Dschungels auch niemandem etwas ein außer den Verfolgten. Burra war sicher, daß Yacub die Spur Hongas, Gerreks und Scidas jederzeit wieder entdecken konnte, und Yacub war ihr Diener geworden. Allein dadurch besaß sie einen unschätzbaren Vorteil, wie sie meinte. Alle anderen waren im Nachteil. Sie redeten nur und schmiedeten Pläne, versuchten, ihre wirklichen Absichten zu verbergen und doch aus den Reden der anderen soviel wie möglich zu entnehmen.

				Burra schwieg. Auch ihre zehn Kriegerinnen, die sie von der Sturmbrecher mitgebracht hatte und zu denen auch ihre drei engsten Vertrauten Gorma, Thertis und Gudun gehörten, hielten sich zurück. Burra selbst versuchte die anderen Jägerinnen einzuschätzen, um ihre Gefährlichkeit zu erkennen. Denn trotz Burras Überlegenheit durch Yacub konnte es sein, daß jemand schneller war als sie, und das durfte nicht geschehen.

				Sie mußte Honga erwischen…

				Und auch mit Scida war noch eine Rechnung zu begleichen. Das Ende des Zweikampfs, der von der Hexe Fieda unterbrochen worden war, stand noch aus.

				Und da war noch Gerrek, der Beuteldrache. Burra hatte ihn offenbar unterschätzt, hatte ihn für einen harmlosen Spinner gehalten. Aber er mußte mitverantwortlich sein für die Zerstörung von Buukenhain und für alle anderen Dinge…

				Neben Burra saß die Fallenstellerin Naesca. Sie verhielt sich ebenfalls sehr zurückhaltend. Sie und die Wilde Hündin Acyntha waren die einzigen Amazonen, die Burra halbwegs ernst nahm. Acyntha war mit ihrem Luftschiff gelandet, das sie allein lenkte. Sie war eine Einzelgängerin, die die Männerjagd zu ihrem Beruf gemacht hatte. Manche nannten sie Männerschinderin. Schon von weitem war sie an ihrem schweren und kunstvoll verzierten Helm zu erkennen, den sie wahrscheinlich nie ablegte. Wo immer es einen entflohenen Mann zu hetzen galt, war die Wilde Hündin nicht weit, und das Innere ihres Luftschiffs zierte eine stattliche Reihe von männlichen Schrumpfköpfen.

				Burra preßte die Lippen zusammen. Der Gedanke, Hongas Kopf, von Acyntha selbst kunstvoll präpariert, in deren Sammlung wiederzufinden, konnte ihr gar nicht gefallen. Ebensowenig aber, daß vielleicht Naesca, wie schon des öfteren geschehen, sich selbst als Köder anbot und mit Honga…

				Naesca, die Fallenstellerin, war einfach zu schön. Es hieß, daß ihr kein Mann widerstehen konnte. Auch sie lebte ausschließlich von der Männerjagd. Aber sie machte sich nicht die Arbeit, wie Acyntha, ständig neue Ideen zu ersinnen, sondern stellte Fallen – und vertraute im übrigen darauf, daß die Männer auf ihr Aussehen hereinfielen. Wenn man einmal von ihrer Größe absah, hielt man sie bei flüchtigem Kennenlernen für alles andere denn eine Amazone. Keine Narbe verunstaltete ihr Gesicht, ihren Körper.

				Burra erlaubte sich ein verächtliches Schnauben.

				Es wurde Zeit, daß etwas geschah. Der Kriegsrat war sinnlos, und je mehr Zeit verstrich, desto größer war der Vorsprung, den die Verfolgten erhielten. Aber wenn Burra mit ihren Kriegerinnen jetzt aufbrach, würde sie sich nur den Zorn der anderen zuziehen. Nicht, daß ihr das sonderlich viel ausgemacht hätte – aber kleinliche Auseinandersetzungen vermied man augenblicklich lieber.

				Nach einer Weile sah sie Yacub wieder auftauchen. Er hatte sich nach Norden entfernt, kehrte nun zurück und rollte sich unweit des Kreises von palavernden Amazonen zusammen, als berühre ihn die Sache kaum.

				Burra konnte sich nur schwer vorstellen, wie es Honga, Gerrek und Scida gelungen war, sich so lange dem Zugriff der immer zahlreicher werdenden Verfolgerinnen zu entziehen. Einige der Amazonen gaben das auch lautstark zu bedenken. Deutete es nicht ebenfalls auf finstere Dämonenmagie hin? Denn immerhin setzte die Jagd von vielen Seiten zugleich ein. Die Jägerinnen kamen von überall, wo auch immer sie erfuhren, worum es ging.

				Daß sich hier so viele getroffen hatten, gut eine Tagesreise südlich von Schloß Behianor, war Zufall.

				Plötzlich hob Acyntha eine Hand.

				»Um unseren Streit vorläufig zu beenden«, sagte sie mit spöttischem Unterton, »schlage ich vor, daß wir alle gemeinsam aufbrechen. Es ist zwar kaum glaublich, daß die Verfolgten mit den Dunklen Mächten paktieren, doch wenn es so ist und sie tatsächlich so stark waren, Buukenhain zu zerstören, hilft es nichts, wenn wir uns zerstreuen und versuchen, sie einzeln zu erwischen. Nur gemeinsam sind wir stark. Laßt uns also gemeinsam als starke Gruppe nach ihnen suchen, und wer sie zuerst sieht, hat das größte Anrecht.«

				Burras Mundwinkel verzogen sich. Die massige Amazone grinste. Acynthas Idee war gut – für sie. Denn mit ihrem Luftschiff konnte sie die Gesuchten aus großer Höhe zweifellos eher entdecken als vom Boden aus. Burra ärgerte sich, daß sie keines ihrer Luftschiffe, die als »Beiboote« der Sturmbrecher dienten, mitgenommen hatte, sondern sich auf Pferde verließ.

				Es gab nur ein paar Gegenstimmen zu Acynthas Vorschlag. Obgleich ihr Luftschiff in unmittelbarer Nähe verankert war, kam offenbar keiner der anderen Amazonen in den Sinn, was Acyntha plante. Sie würde nur im Nachteil sein, wenn die Gesuchten sich im Dschungel verbargen.

				Dennoch schwieg Burra auch jetzt. Sie wartete weiterhin ab. Gudun stieß sie leicht an. »Willst du das zulassen?«

				Burra lachte leise auf. »Warum nicht? Wir haben schnelle Pferde«, sagte sie. »Wir werden immer bei dem Ballon bleiben. Und bis die Wilde Hündin gelandet ist, hm…«

				»Aber Acyntha wird nicht die einzige sein, die mit einem Luftschiff jagt«, sagte Gudun.

				Die anderen Amazonen erhoben sich jetzt. Acyntha schritt auf ihr Luftschiff zu. Plötzlich schrie Naesca auf.

				»Wartet!«

				Sie sprach jetzt die Gedanken aus, die Burra schon vorher durch den Kopf gegangen waren. »Acyntha ist auf diese Weise immer im Vorteil.«

				Wir auch, dachte Burra vergnügt. Die Pferde, die sie von Schloß Behianor mitgenommen hatten, waren stark und schnell und würden manch anderes Reittier spielend schlagen.

				Immerhin begann das Streitgespräch jetzt von neuem. Man kam überein, sich doch wieder in Gruppen aufzuteilen. »Eine Bedingung stelle ich«, sagte Burra schließlich. Sie fixierte Acyntha, die wohl die größten Aussichten nach ihr hatte, die Verfolgten zu erwischen. »Der Mann Honga darf nicht getötet werden. Ich will, daß er lebend gefangen wird.«

				Dabei legte sie beide Hände auf die Griffe ihrer Schwerter.

				Die anderen Amazonen sahen sie erstaunt an. Acyntha wollte eine Frage stellen, unterließ es dann aber.

				Sie alle kannten Burra und ihren Ruf als Kämpferin. Wenn Burra eine Forderung stellte, hatte sie bestimmt auch einen Grund dafür. Und es war nicht gut, ihr zu widersprechen, wenn es um solch unwichtige Dinge ging, ob ein Mann lebend oder tot gefangen wurde.

				»Einverstanden«, sagte Acyntha.

				In diesem Moment ertönte vom Dschungelrand her ein lauter Schrei.

				*

				Burra winkte Gudun und Thertis, ihr zu folgen. Auch Yacub war aufgesprungen und starrte in südliche Richtung, von wo der Schrei erklungen war. Dort stand eine Amazone und winkte heftig.

				Naesca und zwei andere folgten Burra ebenfalls. Nach ein paar Herzschlägen hatten sie die Stelle erreicht. Die Amazone deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Dschungelrand. Burra stapfte in die angegebene Richtung.

				Sie brauchte nicht einmal eine Stein Wurfweite zu gehen. Dann stieß sie auf einen erstarrten Körper. Es war eine Kriegerin, die wie tot dalag.

				Wie Fieda und die anderen! durchfuhr es Burra.

				Sie entsann sich, daß diese Kriegerin sich nur kurze Zeit an dem Gespräch am Feuer beteiligt hatte und dann begann, den Dschungelrand nach einer Spur abzusuchen. Und hier lag sie nun.

				»Das ist doch nicht möglich!« schrie Naesca zornig. »Sie müssen ganz in der Nähe sein! Und wir haben es nicht gewußt! Es ist nicht zu fassen!«

				Burra sah, wie Thertis Yacub einen prüfenden Blick zuwarf. Auch sie erinnerte sich, daß Yacub in Schloß Behianor beschuldigt worden war. Aber er hatte doch ruhig und schlafend im Stall gelegen, neben einem frisch gerissenen Tier, zu einer Zeit, in der er angeblich die Zaubertochter Angi überfallen haben sollte. Es war unmöglich.

				Und Yacub hatte sich doch zu seinem kurzen Streifzug in genau entgegengesetzter Richtung bewegt!

				Burra schüttelte den Kopf. Yacub selbst gab sich unbeteiligt.

				»Sie können noch nicht weit sein«, zischte Naesca, während Burra neben der wie tot daliegenden Amazone niederkniete. Ihre Finger glitten leicht über die Halswunde. Ausgetretenes Blut war zu Staub zerfallen, aber die Wunde selbst war nur klein und auf keinen Fall tödlich. Sie blutete auch längst nicht mehr.

				Doch der Staub und die Starre wiesen darauf hin, daß hier der gleiche unheimliche Mörder wieder zugeschlagen hatte.

				Gerrek? dachte sie. Aber warum zeigte er diese mordenden Eigenschaften erst, seit er Gavanque betreten hatte? Weder in Korum noch auf der Schwimmenden Stadt hatte er gemordet.

				Aber jetzt war es nicht die Zeit, Rätsel zu lösen. Burra richtete sich wieder auf und winkte ihren Amazonen. »Vorwärts! Sie müssen noch in der Nähe sein. Ihnen nach!«

				Sie liefen zu den Pferden und saßen auf, bereit, die Verfolgung durch den Dschungel aufzunehmen. Und mit grimmigem Lächeln dachte Burra, daß Acyntha mit ihrem Luftschiff jetzt das Nachsehen haben würde. Sie konnte von oben nicht einmal durch das Blätterdickicht hin durchsehen…

				*

				Der Rastplatz am Dschungelrand, eine Tagesreise von Schloß Behianor entfernt, war nicht der einzige Ort, von dem aus Amazonen aufbrachen, um Jagd auf Scida, Honga und das Ungeheuer zu machen.

				Die Nachricht von Buukenhains Zerstörung und dem Anschlag auf Fieda erreichte die Stille Osilje in der Klause einer Hexe, in der sie Rast machte. Die Hexe hatte auf den lautlosen, aber gedankenschnellen Wegen erfahren, was geschehen war. Betroffen erzählte sie Osilje davon.

				Osilje schwieg dazu. Sie konnte auch nichts anderes, denn sie war stumm. Damals, als sie im Land der Wilden Männer kämpfte, wurde sie von einer Übermacht besiegt. Ihr Gesicht war seitdem von Narben entstellt und ihre Zunge abgeschnitten. Doch ihre Peiniger hatten sich ihres Sieges nicht lange freuen können.

				Seit jener Zeit haßte die Amazone die Männer wie keine andere Frau in Vanga. Daß ein Mann an den erschreckenden Geschehnissen von Buukenhain und Behianor beteiligt war, bestärkte sie nur in ihrer Meinung. Und daß die alte Amazone Scida sich auf die Seite des Mannes und des Ungeheuers geschlagen hatte, war ein Grund, ihr den Kopf abzuschlagen.

				Einer Verräterin!

				Osilje sprang auf. Sie brannte darauf, die Täter zu jagen und zu töten. Zu lange hatte sie auch nichts zu tun gehabt, und wenn sie nicht ständig Übungskämpfe durchgeführt hätte, wären ihre Schwerter wohl längst verrostet. Der Krieg der Hexen füllte sie nicht aus. Kämpfe, die nicht mit dem Schwert ausgetragen wurden, sondern mit Zauber und Blendwerk, waren nicht ihr Fall. Deshalb hatte sie das Grenzgebiet wieder Verlassen und sich westwärts gewandt.

				Und hier erreichte sie nun die Nachricht, die sie zugleich erzürnte und erfreute.

				Beschreibe die drei näher! verlangte sie mit ihrer Zeichensprache. Die Hexe, in deren Klause sie Rast machte, schilderte das Aussehen der drei, wie es ihr auf dem gedankenschnellen Weg vermittelt worden war. Eine alte Amazone, ein junger, kraftstrotzender Mann und ein hochaufragendes, über acht Fuß großes Ungeheuer.

				»Aber du bist die einzige nicht, die die drei jagt«, teilte ihr die Hexe noch mit. »Viele andere haben sich schon aufgemacht, um sie zu verfolgen. Gern würde ich auch selbst mitmachen, aber die Amazonen wollen das nicht.«

				Die Stille Osilje nickte grimmig. Führt ihr euren Krieg und laßt uns unsere Art zu kämpfen, bedeutete sie der Hexe.

				»Du willst sofort aufbrechen?«

				Ja.

				Die Stille Osilje verließ die Hexenklause. Draußen hob der Lemuran leicht seinen langen Schädel. Die weichen Fühler schoben sich aus der Stirn des Tieres hervor.

				»Es heißt, daß der Mann Honga auf jeden Fall lebend gefangen werden soll«, rief ihr die Hexe noch nach, die schon einiges von Osilje und ihrem Männerhaß gehört hatte. Die Stille zuckte mit den Schultern. Sie erwiderte nichts darauf, hoffte aber, daß der Mann sich so zur Wehr setzen würde, daß sie ihn töten mußte. Daß sie diejenige sein würde, die ihn und die anderen erwischte, dessen war sie sicher.

				Immerhin hatte sie ihren Lemuran.

				Sie kletterte auf den Rücken der riesigen Echse und ließ sich im Sattel nieder. Leicht klopfte sie dem Reptil auf die Schulter. Der Lemuran öffnete das Maul, ließ seine gespaltene Zunge kurz hin und her pendeln und erhob sich dann mit einem Ruck aus seiner kauernden Stellung. Er war der Amazone treu, er war unglaublich schnell in seinen Bewegungen – und er war der beste Fährtensucher, den man sich denken konnte.

				Wenn er eine Spur aufgenommen hatte, ließ er nicht locker, bis er die Gesuchten fand.

				Immer…

				Osilje trieb das Tier an. Wenn es eine Möglichkeit gab, die Spur mit Sicherheit zu finden, war das am Ort des Geschehens selbst: auf Schloß Behianor. Dorthin lenkte die Stille Osilje den Lemuran zunächst. Auch wenn sie dadurch Zeit verlor, war das Tier doch schnell genug, jeden Vorsprung rasch wieder einzuholen.

				*

				Auch die Kleine Braegg hegte keinen Zweifel daran, daß sie als einzige diese Jagd erfolgreich beenden würde. Sie war eine eindrucksvolle Erscheinung – nur sechs Fuß groß, aber etwa ebenso breit, was sie ungeheuer massig erscheinen ließ. Und hinter ihrer Gestalt steckte auch eine geradezu unbändige Kraft. Sie hielt auch nicht viel von List und Tücke. Sie dachte geradlinig und ging ebenso vor. Hindernisse wurden mit Gewalt überwunden, Gegnerinnen förmlich niedergewalzt.

				Braegg hatte das Kommando über das Amazonenfort Nassang an ihre Stellvertreterin übergeben. Es war Zeit, daß sie wieder einen Gegner zwischen die Klingen bekam! Ihren Dienst im Amazonenfort im Westen Gavanques, hart an der seit kurzem von Enterseglern förmlich verseuchten Küste, konnte die andere ebenso gut verrichten. Die Kommandantin hatte daher einige ihrer besten Kriegerinnen um sich geschart und Nassang verlassen, um die drei Flüchtigen zu jagen. Ihr Ballon schwebte nicht allzuhoch über dem Boden jenem Gebiet entgegen, in dem die Gesuchten sich aufhalten mußten.

				An Bord hatte sie für den Fall aller Fälle auch noch drei Männer genommen, die ihr schon mehr als einmal gute Dienste geleistet hatten. Denn niemand konnte in einer Männerrunde unauffälliger spionieren und kundschaften als eben ein Mann…

				Braegg verachtete die drei, aber das hinderte sie nicht daran, sie für ihre Vorhaben zu benutzen. Der Zweck heiligte eben auch in Vanga die Mittel…

			

		

	
		
			
				2.

				So nah, wie die Amazonen glaubten, die ihren »Kriegsrat« beendet hatten, waren die Flüchtigen doch nicht mehr. Sie befanden sich bereits weit im Dschungelinnern. Mythor hatte es erst für Tollheit gehalten, mit den Pferden in den Dschungel vorzudringen, aber der Aase Lankohr hatte behauptet, es gebe keinerlei Probleme.

				Daran erinnerte Mythor ihn, als er ganz nebenbei Alton zog, das Gläserne Schwert durch die Luft singen ließ und gelassen wieder einsteckte. Zwischen seinem und Scidas Pferd fiel erst der Kopf einer Schlange von einem herabhängenden Ast, anschließend die Schlange selbst.

				Scida nahm es schweigend zur Kenntnis. Gerrek hingegen begann ein fürchterliches Gezeter über die Heimtücke schleimig-schuppiger Kreaturen, die nichtsahnenden Wanderern auflauerten.

				»Halte dein großes Maul!« sagte Scida schroff. Gerrek zuckte unwillkürlich zusammen und griff tatsächlich mit beiden Händen nach seinem ausladenden Drachenmundwerk. Dann erst besann er sich, schüttelte heftig den Kopf und knurrte: »So ein Blödsinn!«

				Sie hatten mit den Pferden tatsächlich keine besonderen Schwierigkeiten. Die Tiere ließen sich gut zwischen den weit auseinanderstehenden riesigen Bäumen bewegen. Es gab wenig Unterholz, wenig Farne… Nur stellenweise wurde das Gestrüpp so dicht, daß sie Umwege einschlagen mußten. Dafür hing aber das Astwerk zuweilen sehr tief herab, was Mythor dazu veranlaßte, ständig nach gefährlichen Tieren Ausschau zu halten. Die Schlange hatte er allerdings erst im letzten Augenblick gesehen.

				Kurz bevor sie den Dschungel erreicht hatten, hatte es begonnen, zu regnen. Ein starker Schauer war niedergeprasselt und hatte das von den Pferden niedergetretene Steppengras schnell wieder aufgerichtet. In dieser Zeit waren die Gejagten bereits tief im Dschungel verschwunden, und als die Sonne wieder schien und die Steppe und der Dschungel zu dampfen begannen, waren die Spuren verwischt. Niemand konnte mehr sagen, ob die Gesuchten an dieser oder einer völlig anderen Stelle in den Dschungel vorgedrungen waren. Und zwischen den Bäumen selbst bewegte sich allerlei Kleingetier, das dafür sorgte, daß falsche Fährten entstanden. Mehrfach hatte Mythor Tiere zwischen den Büschen verschwinden gesehen, deren Spuren denen der Pferde verblüffend glichen.

				Sie hatten also halbwegs gute Aussichten.

				Aus Schloß Behianor hatten sie drei Pferde mitgenommen. Auf einem ritt die Amazone Scida, auf dem zweiten Mythor, der den Aasen vor sich auf den Sattel genommen hatte, und das dritte beanspruchte der schrullige Mandaler. Seines mannslangen und dicken Rattenschwanzes wegen hatte er dabei mit Schwierigkeiten zu kämpfen. Er konnte nur im Damensitz reiten, aufgrund seiner birnenförmigen Körperform allerdings nur, wenn er gleichzeitig versuchte, sich mit dem Schwanz irgendwie auf der anderen Sattelseite zu verhaken. Da er das aber zuweilen vergaß, kam er immer wieder mal ins Rutschen.

				Das Pferd selbst schien mit seinem schwergewichtigen Reiter auch nicht völlig einverstanden zu sein. Immer wieder blieb es einfach stehen oder bockte leicht. Mythor entsann sich der Pferde, die er in der Nordwelt kennengelernt hatte. In aller Regel hatten sie sich vor wilden Tieren gefürchtet, und offenbar sah dieses Pferd Gerrek als wildes Tier an.

				Immerhin – für jemanden, der Gerrek nicht kannte, wirkte er in der Tat furchterregend. Mythor entsann sich, daß er den Beuteldrachen zuerst auch als blutrünstige Bestie angesehen hatte, damals auf den Blutigen Zähnen…

				Gerrek drehte seinen Kopf und sah Lankohr ungnädig an. »Wie viele Schlangen mögen da noch auf mich lauern? Eh, sagtest du nicht, es sei hier im Dschungel ungefährlich, Hase?«

				Der Grüne verzog sein Gesicht kummervoll. »Ich bin ein Aase, kein Hase«, behauptete er.

				»Selbstverständlich bist du ein Hase«, stellte Gerrek fest. »Hasen erkennt man daran, daß sie lange Ohren haben. Heißt du etwa nicht Langohr?«

				»Lankohr«, protestierte der Aase. »Mit Kin der Mitte, wie bei Hekse!«

				»Runen lesen und schreiben könnt ihr wohl beide außerordentlich gut«, warf Scida bissig ein.

				Lankohr kroch förmlich in sich zusammen und warf erst Scida, dann Gerrek traurige Blicke zu. Der Anblick des Beuteldrachen flößte ihm immer wieder leichtes Unbehagen ein. Er hatte stets eine stille Furcht davor, von einer böswilligen Hexe oder Zaubermutter verhext zu werden, wenngleich er sich, gerade um dies zu verhindern, immer sehr dienstbereit gab und selbst die gröbsten Scherze klaglos ertrug.

				»Wie war das nun mit dem Ungefährlichen?« bohrte Gerrek weiter und rückte sich wieder im Sattel zurecht.

				»Ach, das darf man nicht so verbissen sehen«, erwiderte der Aase, der von seinem Aussehen her hervorragend geeignet war, im Dschungel übersehen zu werden. Seine blasse olivgrüne Haut und das dunkelgrüne Gewand entsprachen nahezu den im Dschungel vorherrschenden Farben.

				»Sicher gibt es gefährliche Tiere hier«, gestand er. »Aber die Hexen und sonstige bö… tapferen Amazonen«, ein furchtsamer Seitenblick streifte Scida, die die ursprünglich beabsichtigte Beleidigung stirnrunzelnd überhörte, »sind weitaus gefährlicher. Aber hier im Dschungel kenne ich einige Schleichpfade, die von keiner Hexe kontrolliert werden. Dort sind wir sicher, und die Amazonen werden uns hier nur sehr schwer finden können. Seht euch doch einmal um!«

				Die drei anderen riskierten den kurzen Blick nach hinten. In der Tat war kaum festzustellen, daß sie gerade noch dort hergeritten waren. Irgendwie war der Dschungelgrund in ständiger Bewegung. Unwillkürlich fragte Mythor sich, wie der gnomenhafte Aase dabei überhaupt irgendwelche Schleichpfade wiedererkennen konnte.

				»Schade nur, daß uns Fieda vor ihrem Tod keinen Freibrief ausstellen konnte«, sagte Lankohr. »Wir hätten dann mit der Unterstützung dieser oder jener Hexe rechnen können, die mit Fieda befreundet waren.«

				»Ich glaube nicht, daß Fieda tot ist«, sagte Mythor. »Sie war zwar totenstarr, aber… ich habe in meinem Leben schon so viele Tote gesehen, daß mir Fieda einfach nicht so vorkam.«

				»Für mich ist es so, als sei sie tot«, sagte der Aase. »Und für die, die uns jagen, auch. Wenn man ihnen nur begreiflich machen könnte, daß Yacub das Ungeheuer ist…«

				»Nicht, solange Yacub Burras Schoßtier ist«, sagte Gerrek düster. »Sie glaubt ihm doch jedes Wort, das er lügt! Ich könnte diesen Burschen in der Luft zerreißen! Warum seid ihr in Buukenhain dazwischengegangen? Ich war allein schon mit ihm fertig geworden. Ich hatte ihn doch schon…«

				Mythor grinste. »Es sah aber ganz so aus, als hätte er dich…«

				»Es sah so aus!« schrie Gerrek aufgebracht. »Und es sieht auch so aus, als sei dieser Hase hier…«

				»Nenn mich nicht immer Hase«, klagte Lankohr. »Ich sage ja auch nicht Beulendrache zu dir!«

				»Weil ich keiner bin!« zischte Gerrek und rollte die Glubschaugen.

				Scida reckte sich im Sattel auf. »Gerrek«, warnte sie, »komm nur nicht auf die Idee, Lankohr jetzt auch noch braten zu wollen… Du leidest wohl immer noch unter deiner Pilzvergiftung, ähem!«

				Unwillkürlich kroch Lankohr noch mehr in sich zusammen, weil in der Tat ein Rauchwölkchen aus Gerreks Nüstern quoll, als wolle der Beuteldrache Feuer speien. »Jetzt fängt sie auch noch an«, flüsterte er traurig. »Mythor, sag du doch auch mal was!«

				Mythor sah anklagend zum luftigen Blätterdach empor. »Bei Quyl«, murmelte er. »Nicht genug, daß ich in eine von Frauen beherrschte Welt verschlagen werden mußte – jetzt strafen die Götter mich auch noch mit euch!«

				Scida, die Amazone, hatte Mythors Seufzer wohl vernommen. »Du solltest dich in meiner Nähe nicht bestraft, sondern geehrt fühlen! Oder muß ich dir erst die Ohren langziehen?«

				Gerreks Knitterohren richteten sich steil auf, seine Schnurrhaare streckten sich. »Was?« schrie er. »Mythor ist auch ein Hase?«

				»Ruhe!« schrie Scida.

				»Ich dachte nur«, lamentierte Gerrek. »Wegen der langen Ohren…«

				Mythor schüttelte stumm den Kopf.

				»Das mit dem Freibrief ist wirklich eine dumme Sache«, griff Scida den Kern der Unterhaltung nach einer Weile des Schweigens wieder auf. »Wir brauchten uns nicht unbedingt zu verstecken…«

				»Deshalb ist es auch zu gefährlich«, sagte Lankohr, »auf direktem Weg in das Gebiet der Zahda vorzustoßen. Denn im Grenzgebiet tobt bekanntlich der Krieg der Hexen. Und wenn wir darin verwickelt werden – dann gute Nacht! Ich halte es für besser, wenn wir uns nach Westen richten und zur Küste durchschlagen. Da könnten wir uns einschiffen und zu Wasser weiterreisen.«

				»Meinst du, man läßt ausgerechnet uns unbehelligt in ein Schiff?« sagte Scida. »Außerdem dürften die Entersegler die Küste unsicher machen.«

				»Noch besser«, träumte Lankohr weiter, »wäre natürlich ein Luftschiff. Ein schöner, großer Ballon, mit dem wir…«

				Unwillkürlich sah er dabei nach oben. An dieser Stelle war das Blätterdach aufgerissen, der Dschungel wurde lichter, und die mächtigen Bäume standen weit auseinander.

				»So einer wie der da oben«, sagte er.

				Unwillkürlich blickten sie alle zum Himmel.

				Sahen das Luftschiff, das über ihnen aufgetaucht war.

				Wie ein Raubvogel stieß es herab und griff an!

				*

				Fünf Amazonen befanden sich in dem Luftschiff, das sie »Windjäger« genannt hatten. Sie hatten noch Glück gehabt; die Nachfrage nach den schnellen Ballons war enorm, da nahezu jeder auf den Gedanken kam, daß die Jagd aus der Luft heraus schneller und erfolgversprechender sein konnte. In der Tat waren sie, gegen den Wind kreuzend, sehr schnell vorangekommen.

				Jetzt glitten sie über den Dschungel. Im Anflug hatten sie ein sich schnell auflösendes Lager gesehen, dessen Feuer verlosch. Ein grauer Ballon war rasch aufgestiegen, Berittene waren in den Wald vorgestoßen, andere versuchten, ihn zu umrunden.

				Vor dem grauen Luftschiff besaßen die fünf im »Windjäger« einen nicht geringen Vorsprung, da sie bereits mit hoher Geschwindigkeit heranrasten.

				Beatyn, die das Luftschiff über eine verwirrende Anordnung von Lenkhebeln und Zugseilen steuerte, zeigte ihr triumphierendes Lachen. »Sie sind im Wald«, sagte sie, »sonst würden nicht alle versuchen, ebenfalls in diesen vorzustoßen.«

				Die vier anderen, die aus dem Amazonenfort nahe Bantalon stammten, stimmten ihr zu. Beatyn ließ durch eine geänderte Flügelstellung den Ballon langsamer werden. Gleichzeitig ging der »Windjäger« tiefer. Die obersten Äste der Dschungelbäume schienen schon fast den Boden der Gondel zu berühren.

				»Sollten wir nicht höher gehen?« wandte Otrix ein, der das linke Ohr fehlte. Sie hatte es bei einem Schaukampf eingebüßt, als ein Zuschauerschrei sie verunsichert hatte.

				Da riß unter ihnen das Blätterdach des Dschungels auf.

				Unter sich sahen sie Reiter!

				Drei… nein, vier, aber zwei saßen auf einem Pferd! Menschen und ein Drachen-Ungeheuer, das trotz seiner seltsamen Gestalt wie eine zierliche Prinzessin auf dem Sattel hockte.

				»Das sind sie!«

				»Wir haben sie… die Schleudern!«

				Beatyn ließ den »Windjäger« noch tiefer gehen, in die Urwaldschneise hinein, die hier entstanden war und sich über eine lange Strecke hinzog. »Laßt sie nicht zur Seite ausweichen!«

				Otrix und die drei anderen Amazonen, die nichts mit der Lenkung des Luftschiffs zu tun hatten, rollten die Fenster hoch. Die Gondel des Luftschiffs bestand aus einem Skelett und einer Bespannung aus Drachenhaut; die Fensterflächen ringsum waren dabei durchsichtig. Sie ließen sich auch öffnen, und das geschah nun. Und aus den Öffnungen heraus begannen die Amazonen, die gejagten Reiter mit Steinschleudern unter Beschuß zu nehmen.

				Wütende Rufe erklangen von unten.

				Beatyn beobachtete und bewegte die Lenkhebel. Der »Windjäger« hatte sich jetzt der Geschwindigkeit der Gejagten angepaßt.

				Der Drache wandte sich plötzlich herum und starrte das Luftschiff drohend an. Rauchwolken quollen aus seinen Nüstern.

				Otrix schrie auf, weil sie die Gefahr als erste bemerkte. Beatyn handelte sofort und riß an den Hebeln.

				Aber da jagte ein Feuerschwall bereits dem Luftschiff entgegen!

				*

				»Weg hier! Sofort!« schrie Scida und gab ihrem Pferd die Hacken. Der Schatten des Luftschiffs jagte in die Breite auseinander. Oben wurden die Fensterhäute hochgerollt. Mythor schätzte die Entfernung ab. Sie hatten gegen den Ballon wenig Chancen – es sei denn, sie verschwanden seitwärts irgendwo im Unterholz. Aber es war fraglich, ob die Amazonen im Ballon sie dazu kommen lassen würden.

				»Festhalten!« zischte er dem Aasen zu, der erschrocken die Augen schloß und sich am Sattelhorn festklammerte. Das Pferd machte einen Sprung, warf Mythor fast ab und hetzte dann hinter Scida her.

				Gerrek bildete den Schluß.

				Da pfiffen die ersten Geschosse heran.

				Steine!

				Steine, die von Schleudern mit vernichtender Wucht geschleudert wurden. Einer jagte direkt an Mythors Kopf vorbei. Unwillkürlich duckte sich der Gorganer tiefer, bis der Aase vor ihm aufstöhnte, der durch Mythors Gewicht niedergepreßt wurde. Aber der Gorganer achtete nicht darauf. Er wußte, daß ein Steintreffer ihn aus dem Sattel fegen, wenn nicht sogar töten würde.

				Hinter ihm reckte Gerrek sich auf seinem Sattel. Mythor sah, als er sich umblickte, wie der Beuteldrache Feuer spie. Tief genug war der Ballon inzwischen gesunken, aber die flammende Wolke aus Gerreks Nüstern erreichte ihn doch nicht ganz, weil in diesem Moment das Pferd des Beuteldrachen nicht mitspielte. Gerrek wurde fast abgeworfen. Verzweifelt klammerte er sich fest, der Feuerschwall änderte die Richtung und versengte Äste und Zweige. Qualm stieg auf.

				»Mehr davon!« schrie Mythor, der eine Möglichkeit sah, sich einzunebeln. »Schwelbrände, Gerrek…«

				Ein Stein streifte Gerreks Schulter und warf ihn förmlich herum. »Immer ich!« schrie der Mandaler. »Ich bin doch unschuldig!«

				Der Ballon ging wieder etwas höher.

				Die Pferde hetzten die Dschungelschneise entlang. Mythor, Scida und Gerrek hatten kaum eine Möglichkeit, auf die Beschaffenheit des Bodens zu achten. Sie mußten sich ständig umsehen, um sich vor heranzischenden Steinen zu ducken. Rechts und links von ihnen hagelten die Geschosse durch die Luft und machten ein Ausweichen zur Seite unmöglich.

				Scida schrie wütend.

				»Kommet herab und stellt euch zum Kampf, ihr feigen Weiber!« Doch im Ballon konnte man sie wohl kaum hören. Es war auch fraglich, ob die Amazonen darauf reagiert hätten.

				»Schneller…«

				»Ich kann nicht schneller!« protestierte Gerrek.

				»Aber dein Pferd kann!« rief Mythor zurück. »Versprich ihm eine Sonderportion Hafer…«

				Der Ballon war wieder tiefergegangen, stand aber jetzt zu weit hinter ihnen, um von Gerrek erreicht zu werden. Hätte einer der vier Gefährten über Pfeil und Bogen oder besser noch eine Armbrust verfügt, wäre es vielleicht möglich gewesen, den Ballon leck zu schießen. Aber so gab es nur die Möglichkeit der Flucht nach vorn.

				Vor ihnen schob sich der Dschungel wieder dichter zusammen. Die Schneise endete.

				Die Steine flogen jetzt dicht über ihre Köpfe hinweg. »Sie wollen uns niederzwingen!« stöhnte Scida auf.

				»Aber wir schaffen es…«, schrie Mythor. »Wir haben gleich das Ende der Lichtung erreicht!«

				Einen Herzschlag später war sein Pferd tot.

				Fassungslos starrte er auf den buntgefiederten Pfeil, dann flog er bereits nach vorn aus dem Sattel, während das Tier zusammenbrach.

				Noch während er flog, wußte er, was ihn so fassungslos machte.

				Der Pfeil war von vorn gekommen.

				*

				Die Stille Osilje hatte Schloß Behianor erreicht. Dort nahm man ihre Ankunft nur deshalb zur Kenntnis, weil sie über ein äußerst auffälliges Reittier verfügte. Der Lemuran war eine durchaus schreckerregende Erscheinung.

				Die Hexen und Schülerinnen selbst hatten immer noch nicht völlig zum normalen Tagesablauf zurückgefunden. Immer noch drehte sich alles um die starr und wie tot schlafende Fieda und die Schülerin Angi. Daß der Aase Lankohr verschwunden war, spielte eine geringere Rolle. Man nahm an, daß er ebenfalls von der Bestie Gerrek ermordet worden war.

				Osilje kümmerte sich nicht darum. Von einer Hexe ließ sie sich die Stellen zeigen, an denen die Bestie getobt hatte. Der Lemuran zwängte sich auf einen Wink seiner Herrin heran und begann zu wittern. Die gespaltene Zunge bewegte sich hin und her.

				Osilje war auf den Rücken des großen Reptils geklettert. Ihre Hände berührten die fleischigen Fühler des Tieres. Einige Hexenschülerinnen bestaunten das eigenartige Bild, das sich ihnen bot.

				Osilje versenkte sich förmlich in das, was der Lemuran ihr mitteilte. Durch die Berührung der Fühler nahm sie wahr, was die Echse sah. Es waren verschwommene, schattenhafte Bilder, die irgendwie in ihre Gedankenwelt gelangten. Und doch verstand sie sie klar zu deuten. Es war vor einiger Zeit Zufall gewesen, daß ihr diese Fähigkeit zur Mitteilung des Lemurans aufgefallen war, und seitdem nutzte sie sie aus.

				Sie sah…

				… sah ein großes Wesen, das mehr als acht Fuß messen konnte. Irgendwie vermochte der Lemuran es, dieses Bild aus der Vergangenheit heraufzubeschwören. Osilje sah, wie die riesige Bestie über eine Hexe herfiel.

				Leicht klopfte sie gegen den Hals des Lemurans. Behalte die Spur, bedeutete das. Hier sind wir richtig.

				Der Lemuran gab einen Grunzlaut von sich.

				Die Beschreibung stimmte. Ein mörderisches Ungeheuer… und die Echse hatte die Witterung aufgenommen. Für den Gejagten gab es nun kein Entkommen mehr. Mit absoluter Sicherheit würde der Lemuran ihn finden.

				Gerrek, Honga und Scida…

				Daß der Lemuran den wirklichen Täter erkannt hatte, konnte die Stille Osilje nicht einmal ahnen!

				*

				Noch während des Falles krümmte Mythor sich zusammen, um den harten Aufprall zu mindern. Darüber hinaus hatte er das Glück, von einem dichtgewachsenen Busch aufgefangen zu werden. Lankohr kam weniger gut auf, überschlug sich zweimal und blieb stöhnend liegen.

				Mythor sah aus den Augenwinkeln, wie Gerrek an ihm vorbeipreschte. Der Beuteldrache schrie irgend etwas, das Mythor nicht verstand. Aber dann glitt er mit einer verblüffenden Schnelligkeit auf der dem Gorganer abgewandten Seite des Pferdes aus dem Sattel. Das Tier schien plötzlich Stacheln zu besitzen – als es tot zusammenbrach, erkannte Mythor sie als Pfeile.

				Sie wurden aus dem Hinterhalt beschossen!

				Weiter vorn sprang Scida im Sattel hoch, schwebte für die Dauer eines Lidschlags in der Luft, während zwei Pfeile unter ihr hinwegzischten. Dann sauste die Amazone wieder herab, aber da war ihr Pferd schon unter ihr weitergerast und brach zusammen.

				Mythor stieß eine Verwünschung hervor. Immer mehr Pfeile kamen herangesaust. Hinter ihnen schwebte auf der Lichtung das Luftschiff und ging tiefer. Die Steine flogen wieder dichter.

				»Ein Hinterhalt!« keuchte Scida, die beide Schwerter gezogen hatte und geduckt über den Waldboden wieselte. »Sie haben uns mit dem Luftschiff in den Hinterhalt getrieben… feiges Gesindel!«

				Gerrek spie eine Flammenwolke in die Richtung, aus der die Pfeile kamen, aber alles, was er damit ausrichten konnte, war ein neuerlicher Schwelbrand. Dennoch war der Qualm der nassen Pflanzen nicht dicht genug, um die Gejagten vor den Blicken der Amazonen zu verbergen.

				Mythor beugte sich über Lankohr, während ein paar Pfeile über ihn hinwegzischten. Der Aase war benommen vom Sturz. Mythor konnte nur hoffen, daß der Olivgrüne sich nicht beim Sturz verletzt hatte.

				Er hob ihn an. Leicht wie eine Feder war der Aase, und Mythor rannte mit ihm dem Buschwerk entgegen. Er haßte die Amazonen dafür, daß sie die Pferde erschossen hatten. Es wäre nicht nötig gewesen!

				Gerrek stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus und hetzte auf seinen kurzen Beinen an Mythor vorbei. Im ersten Moment fürchtete der Gorganer, Gerrek sei tödlich getroffen; das Brüllen deutete jedenfalls auf eine schwere Verletzung hin. Dann aber mußte er trotz der ernsten Lage, in der sie sich befanden, schmunzeln. Ein Pfeil hatte Gerreks Hinterteil erwischt, knapp neben der Schwanzwurzel. Der Beuteldrache griff jetzt nach hinten und riß sich den Pfeil aus der nicht einmal blutenden Wunde.

				Ein Stein aus der Gondel des Luftschiffs schmetterte ihn ihm aus der Hand.

				»Das ist eine Gemeinheit!« zeterte Gerrek. »Alles hat sich gegen mich verschworen…«

				Im gleichen Moment hob das Luftschiff ab und strebte größere Höhen an.

				Als Mythor den Grund dafür begriff, war es auch für ihn schon fast zu spät. Die im Hinterhalt lauernden Amazonen hatten auch auf den Ballon geschossen, der jetzt die Flucht ergriff.

				Das war der Augenblick, in dem die Dschungelamazonen angriffen!

				*

				Die Amazonengruppe unter Grimmhild war an einer anderen Stelle in den Dschungel eingedrungen. Grimmhild war davon ausgegangen, daß die unweit des Kurz-Lagers am Dschungelrand Überfallene Amazone nicht viel mehr als ein Ablenkungsversuch war. »Wenn das Opfer hier liegt, ist der Täter ganz woanders«, hatte sie gesagt.

				Zu sechst waren sie so rasch wie möglich vorgestoßen, hatten sich dann zu einer breiten Kette auseinandergezogen, deren einzelne Glieder auf Rufweite voneinander entfernt waren. Und irgendwie waren sie dabei nicht nur schneller als Mythor und seine Gefährten gewesen, sondern hatten sich dem Ende der Dschungellichtung auch noch von der Seite her genähert.

				Und dann sahen sie den tiefergehenden Ballon durch luftiger werdendes Laubwerk.

				»Da müssen sie sein«, stieß Grimmhild hervor. »Der Ballon treibt sie in unsere Richtung!«

				Die sieben Amazonen zogen sich wieder zu einer Gruppe zusammen und erwarteten die Gejagten. In der Tat, wurden diese von dem Luftschiff direkt ihnen zugetrieben.

				»Auf die Pferde schießen«, befahl Grimmhild. »Dann können sie uns nicht mehr so schnell entkommen. Danach jagen wir den Ballon zurück. Die Verfolgten sind unser.«

				So geschah es dann.

				Und als der Ballon die Flucht ergriff, gab Grimmhild den Befehl zum direkten Angriff. Mit einer alten Amazone, einem Mann und einem wilden Tier mußte doch zu siebt fertig zu werden sein. Den Aasen übersahen sie ohnehin; er zählte als Kämpfer nicht.

				Grimmhild zückte ihre beiden Schwerter und gab das Zeichen zum Angriff. Die siebenköpfige wilde Horde stürmte aus dem Unterholz hervor.

				*

				Daß sie ihre Ziele immer auf dem direktesten Weg ansteuerte, hinderte die Kleine Braegg nicht daran, hin und wieder auch ihren Gefühlen und Ahnungen nachzugeben. Und diese Ahnungen sagten ihr, daß die Verfolgten eine ganz bestimmte Richtung einschlugen. Wahrscheinlich würden sie solange wie möglich im Dschungel untertauchen. Dort gab es durchaus Orte, in denen man tagelang verschwinden konnte. Braegg war sich nicht sicher, ob die Gehetzten sich in diesem Dschungel auskannten, aber selbst dann konnte es geschehen, daß sie ausgerechnet…

				Die Kleine Braegg erteilte ihren drei Spionen eindeutige Befehle. Sie selbst hielt sich mit ihrer Gruppe im Hintergrund zurück. Mochten die anderen sich blutige Köpfe holen. Sie selbst verließ sich lieber auf das, was ihr zugetragen wurde, um dann ihre Falle todsicher zuschlagen zu lassen.

				Nicht einmal jene Aasen, die sich in den Dschungel zurückgezogen hatten, würden es verhindern können, denn sie wußten nichts vom Eingreifen der Kleinen Braegg in das Geschehen…

				*

				»Aufpassen!« schrie Scida und ließ sofort ihre Schwerter wirbeln. Die Angreiferinnen wichen etwas zurück, stellten sich sofort auf die hartnäckige Abwehr ein. Drei drangen auf Scida ein, drei stürmten Gerrek entgegen, und die siebte nahm sich Mythor vor, der durch den immer noch benommenen Aasen behindert wurde.

				Wilde Kampfschreie erklangen Stahl klirrte gegen Stahl. Trotz ihres hohen Alters war Scida noch halbwegs gut in Form und konnte den ersten Ansturm abwehren.

				Mythor ließ den Aasen zu Boden gleiten und zog Alton. Er sah, wie die ihn angreifende Amazone verhielt. An der Art, wie er das Gläserne Schwert aus der Scheide zog, mußte sie erkannt haben, daß er durch eine Amazonenschule gegangen war!

				Alton leuchtete auf. Mit einer raschen Bewegung warf Mythor den Schulterumhang zurück, der ihn bisher mehr behindert hatte, als daß er ihm nützte, und ging mit einem Hieb zum Angriff über, den er von Scida gelernt hatte. Knurrend wich die Amazone zurück und begann sich auf seine Kampfweise einzustellen. Sie begriff sofort, daß ihr ein hervorragender Schwertkämpfer gegenüberstand. Einer, der den Kampf nicht im Land der Wilden Männer gelernt hatte, sondern nach Art der Amazonen focht.

				Doch Mythor ließ ihr keine Zeit, ihre Verblüffung vollständig zu überwinden. Er brachte es fertig, sie nach drei Hieben eines Schwertes zu berauben.

				Hinter ihm wütete Gerrek. Der Beuteldrache drehte sich ständig im Kreis, kreuzte seine kurze Klinge mit den Schwertern der Amazonen und stieß wütende Beschimpfungen gegen sie aus. Offensichtlich machten sie sich einen Spaß daraus, mit ihm förmlich zu spielen.

				Jetzt endlich raffte sich auch Lankohr wieder auf. Er stand etwas abseits, war regelrecht abgedrängt worden, aber nun zückte er seine kleinen Dolche, die gerade gereicht hätten, als Gerreks Zahnstocher zu dienen, und warf sich mit ihnen in das wilde Getümmel.

				Mythor hatte keine Zeit, nach Scida zu sehen, weil jetzt eine der mit ihr beschäftigten Amazonen zu ihm herüberwechselte, um ihre Gefährtin zu unterstützen. Von einem Moment zum anderen hatte er es mit zwei Gegnerinnen zu tun. Sie drängten ihn in die Verteidigung.

				Aber er hatte genug von Scida gelernt. Die Übungskämpfe in Gondaha, der Schwimmenden Stadt, trugen ihre Früchte.

				Scida kämpfte jetzt schweigend, aber dennoch hartnäckig. Die sieben angreifenden Amazonen schienen nicht sonderlich geübt zu sein. Dennoch begannen die vier Gefährten allmählich zu ermüden. Und auch wenn das Gläserne Schwert sich mit fast magischer Leichtigkeit schwingen ließ, zehrte doch der Kampf gegen zwei und plötzlich drei Amazonen an Mythors Kräften. Mit Gerrek, der wie ein Rohrspatz schimpfte und hin und wieder Feuer spie, und dem Aasen beschäftigten sich jetzt nur noch drei Kriegerinnen.

				Der Kampf hatte sich bereits ins dichtere Unterholz verlagert. Scida begann jetzt Ermüdungserscheinungen zu zeigen. Sie war nicht mehr die jüngste, und ihre Ausweichsprünge wurden langsamer und weniger geschickt. Es war offensichtlich, daß die sieben Angreiferinnen es darauf anlegten, nur Mythor lebend zu bekommen.

				Und eine weitere Gefahr bahnte sich an. Der Ballon war wieder auf der Lichtung niedergegangen. Die Insassen würden mit Sicherheit in den Kampf eingreifen, auch wenn es vorhin so schien, als seien die beiden Gruppen sich doch nicht so grün, wie es beim ersten Pfeilhagel ausgesehen hatte. Sie würden vereint über die Verfolgten herfallen und sich erst hinterher über Besitzansprüche einigen.

				Der Kampf mußte ein Ende finden. Mythor hatte ein paar leichte Schnittwunden davongetragen, seine Gegnerinnen aber kaum berührt. Er drang durch ihre Abwehr nicht durch. Hin und wieder gelang es ihm, Altons Spitze in eine Parierstange zu verhaken und ein Amazonenschwert durch die Luft zu wirbeln, aber die Kriegerinnen holten sich ihre Klingen rasch wieder zurück.

				»Wir müssen fliehen!« schrie der Aase von irgendwoher.

				»Wohin?« knurrte Mythor, während er sich im Kreis drehte und auf ihn eindringende Klingen zurückschlug. »Sie werden uns verfolgen, und wie wir sehen – hah, zurück da –, kommen sie von überall…«

				»Der Aasenschlupf«, rief Lankohr. »Dort sind wir sicher!«

				»Wohl kaum«, meinte Mythor. Immerhin hörten die Angreiferinnen das Gespräch ja mit, und es war nicht zu erwarten, daß sie in aller Seelenruhe abwarten würden, bis ihre Opfer in einem Versteck verschwunden waren.

				»Verschwindet mit Lankohr!« rief Gerrek. »Ich halte sie auf!«

				»Fliehen?« rief Scida empört. »Vor lächerlichen sieben Gegnerinnen?«

				»Ich zeige dir gleich, was und wer hier lächerlich ist!« keifte Grimmhild und setzte zum shantiga an. Scida erkannte den Drachenschlag gerade noch rechtzeitig, der sie um ein Haar durchgehend gespalten hätte.

				»Wir fliehen nicht, sondern ziehen uns zurück«, versuchte Mythor ihr durch das Waffenklirren begreiflich zu machen. »Willst du hier sterben, oder willst du der Bestie Yacubus das Handwerk legen?«

				Scida stieß einen Fluch aus.

				»Verschwindet!« schrie Gerrek. »Ich werde schon mit ihnen fertig, während ihr das Hasenpanier ergreift!«

				»Er hat was gegen mich«, klagte der Aase. »Folgt mir!«

				Es wurde ein hartes Rückzugsgefecht. Die Amazonen versuchten natürlich, die Flucht zu unterbinden. Aber jetzt ging Gerrek plötzlich aus sich heraus. Mythor hatte schon mehrfach erlebt, daß der Beuteldrache ein geradezu verheerender Kämpfer war – wenn er wollte!

				Wie ein Wirbelwind begann er plötzlich zu toben, packte überraschend zu und hängte eine Amazone an ihrem Harnischgürtel an einen herabhängenden Ast. Die anderen trieb er mit einer Feuerwolke zurück. Vor ihm entstand ein Flammenmeer, das fast sofort von dichtem Rauch verdeckt wurde. Das feuchte Grün begann wieder zu schwelen.

				Scida trieb eine hartnäckig folgende Amazone zurück, dann hetzte auch sie hinter dem Aasen her, der in weiten Sprüngen im Unterholz verschwand. Mythor hörte Gerrek toben.

				Vor ihnen tauchte ein Dickicht mit abstoßend häßlichen Blüten auf. Abscheulicher Gestank schlug ihnen entgegen. Blütenpracht und Blumen gab es im Dschungel zur Genüge, diese Sorte zeichnete sich aber durch ihre Häßlichkeit und den Gestank vor allen anderen aus. Die Blüten ähnelten denen fleischfressender Pflanzen.

				Aber sie konnten kein Fleischfresser sein, sonst hätte Lankohr nicht so zielbewußt darauf zu gehalten. Waffen klirrten hinter ihnen, Gerreks Fauchen kam näher.

				»Sie sind gleich wieder da«, keuchte Mythor.

				Da verschwand Lankohr zwischen den Stinkblüten, als habe ihn der Erdboden verschluckt. Wie aus weiter Ferne ertönte seine Stimme.

				»Mir nach!«

				Ohne zu zögern, hielt Mythor sich die Nase zu und folgte dem Aasen. Unter ihm war plötzlich kein Boden mehr, aber bevor er stürzen konnte, fing ihn der grüne Gnom auf. Im nächsten Moment war Scida schon hinter ihm.

				Dunkelheit nahm sie auf.

				*

				Der Lemuran rannte.

				Er war auf seinen vergleichsweise kurzen Beinen fast so schnell wie ein Luftschiff, da er über gewaltige Kräfte in seinem Echsenkörper verfügte. Die Stille Osilje trieb das Tier zur Höchstleistung an.

				Obwohl sie wußte, daß der Lemuran die einmal aufgenommene Fährte bis zum Auffinden des Opfers nicht mehr verlieren würde, vergewisserte sie sich hin und wieder davon. Jedesmal, wenn sie die fleischigen Fühler berührte, die aus der Stirn des Echsenschädels ragten und wie die einer Schnecke eingezogen und ausgeschoben werden konnten, nahm sie die zwar undeutlichen, aber immerhin richtungweisenden Bilder auf, die der Lemuran auf unerklärliche Weise witterte. Es schien, als könne das Tier förmlich sehen, was sich hier vor einiger Zeit abgespielt hatte.

				Immer wieder tauchten die schemenhaften Umrisse des riesigen Ungeheuers auf und versicherten Osilje, daß sie der Bestie näher rückte. Schneller als ein Pferd war der Lemuran allemal.

				Allmählich setzte die Dämmerung ein, aber das würde die Fähigkeit des Fährtensuchers nicht beeinträchtigen. Und noch war die Kraft des Lemurans längst nicht erschöpft. Er konnte Tage und Nächte laufen.

				Osilje selbst brauchte auch keine Pause. Der Gedanke an die Jagd und deren Ergebnisse verscheuchte jede Müdigkeit, und die Stille Osilje sah die Bestie schon vor sich.

				Zum Greifen nah…

				*

				»Das hier«, sagte Lankohr mit unüberhörbarem Stolz, »ist der Aasenschlupf.«

				Mythor und Scida sahen sich an. Die alternde Amazone konnte sich noch nicht so recht damit abfinden, daß sie geflohen war, während ausgerechnet ein Mann – immerhin war Gerrek vor seiner Verzauberung ein Mann gewesen, wenn auch ein Vorlauter – ihr den Rückzug sicherte.

				Die Kampfgeräusche waren kaum noch zu hören. Die Höhlendecke dämpfte alles ab.

				»Geschickt getarnt, kleiner Freund«, stellte Mythor fest. Er schob Alton in die Scheide zurück. In der Ferne sah er schwaches Dämmerlicht.

				»Der Aasenschlupf«, erklärte Lankohr unaufgefordert, »besteht aus einer ganzen Reihe miteinander verbundener Höhlen. Das hier ist nur einer der Zugänge. Hier ist er schmal, aber er wird schon bald breiter.«

				»So ähnlich wie die Hohlräume von Gondaha, wie der Nissenhort«, sagte Scida.

				»Hoffentlich erwarten uns hier nicht ähnlich böse Überraschungen wie im Nissenhort«, brummte Mythor. Gern erinnerte er sich nicht an jenen abgespaltenen Teil der Schwimmenden Stadt, der an der Insel Gavanque gestrandet war. In den Tiefen des Nissenhorts waren viele Amazonen gestorben, und die gefährlichen Entersegler und die noch gefährlichere Dämonenbestie Yacubus war erwacht. Seit dieser Zeit wurden sie vom Unheil verfolgt. Yacubus verstand es meisterhaft, von sich selbst abzulenken und seine Untaten Mythor, Gerrek und Scida anzulasten…

				Und solange die Amazonenführerin Burra darauf aus war, Mythor um jeden Preis ihrem Verein von Hampelmännern einzugliedern, sah dieser keine Möglichkeit, sich zu rechtfertigen.

				Als Mann besaß er zwar in Vanga nur das Recht, den Frauen zu dienen, aber unter diesen gab es Unterschiede. Unter der Fuchtel Scidas, die ihn als eine Art Beutesohn betrachtete, fühlte er sich auf jeden Fall wohler als in Burras eisernem Griff.

				»Der Aasenschlupf ist völlig ungefährlich«, behauptete Lankohr. »Hier wird niemand es wagen, uns zu verfolgen.«

				Mythor fragte sich, was den Aasen so sicher machte. Er konnte sich nicht vorstellen, daß kämpferische Amazonen davor zurückschrecken würden, einen Schlupfwinkel dieser grünhäutigen Zwerge zu überfallen und auszuräuchern. Aber hier unten war alle Furcht von Lankohr abgefallen. Es mußte also doch etwas an seinen Worten dran sein…

				Langsam gingen sie weiter, dem dämmrigen Licht entgegen. Dort weitete sich der Gang und mündete in eine größere Höhle.

				Es war ein phantastischer Anblick, der Mythor fast die Sprache verschlug.

				Aus der Höhlendecke ragten mächtige Baum wurzeln hervor, griffen ins Höhleninnere. Bizarre, dunkle Arme aus weichem, aber äußerst zähem Holz, vielfach gewunden und verästelt. Und an vielen Stellen hell schimmernd! Eine grünliche Schicht lag hier und da auf den Wurzeln oder an den Höhlenwänden, und winzige Wassertröpfchen brachen das von dieser Leuchtschicht ausgehende Licht vielfach. Hier und da flackerte auch eine rauchlose Fackel, und die Bewegung der Flammen verriet Mythor, daß ein ständiger Luftzug hier in der Tiefe herrschte und Frischluft heranbrachte.

				Es durfte auch gar nicht anders sein, wenn hier unten Menschen leben wollten…

				»Und das hier«, sagte Lankohr, »ist nur ein geringer Teil dieser unterirdischen Welt!«

				Da wurde es hinter ihnen laut.

				Mythor fuhr herum, die Hand am Schwertgriff, um die Waffe sofort ziehen und einen Angriff abwehren zu können. Aber es war kein Angriff.

				Es war Gerrek, der schnaufend und stöhnend herangeeilt kam, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen. »Flügel müßte man haben«, keuchte er. »Dann wäre alles viel einfacher! Ich dachte schon, ich fände euch überhaupt nicht mehr wieder!«

				»Der Weg ist äußerst gerade«, sagte Scida bissig. »Oder leidest du noch immer an deiner Pilzvergiftung?«

				»Erinnere mich nicht an diese verdammten Pilze«, stöhnte Gerrek. »Als ich diese stinkenden Blüten oben am Höhleneingang vor mir hatte, dachte ich glatt, es sei wieder soweit! Ich stinke ja immer noch nach diesem Mist…«

				»Dann bleibe uns vom Leibe, bis sich der Duft gelegt hat«, warnte Mythor. »Was ist mit den Amazonen?«

				Gerrek sah sich bedächtig um. »Ich stelle fest, daß sie mich nicht verfolgt haben«, sagte er.

				Scida griff sich an den Kopf. »Sag bloß, du hast dich die ganze Zeit über nicht umgedreht und nachgesehen?«

				»Warum?« fragte Gerrek. »Ich hätte doch nur Schreckgestalten gesehen!«

				»Hüte deine Zunge und vergiß nicht, daß auch ich eine Amazone bin!« fuhr Scida auf. Gerrek wurde sofort eine Handspanne kleiner.

				»Habe ich euch nicht gesagt, daß sie uns nicht hierher verfolgen werden?« fragte Lankohr gelassen.

			

		

	
		
			
				3.

				Naesca, die Fallenstellerin, hatte sich von den anderen Jägerinnen getrennt. Sie verzichtete auch darauf, in den Dschungel vorzustoßen. Nicht allein, daß er ihr und ihrer Ausrüstung zu unwegsam erschienen wäre – aber sie wußte vom Aasenschlupf und konnte sich sehr gut denken, daß die Verfolgten dort untertauchen würden. Aber auch die Fallenstellerin hatte nicht vor, sich die Gunst der dort lebenden Aasen und Kräutermännchen zu verscherzen. Wer konnte wissen, ob man ihre Künste nicht einmal gebrauchen konnte – zumal auch Naesca den Freuden des Lebens nicht aus dem Weg ging und sich durch die Freude auch Leid einhandeln konnte, wenn sie nicht aufpaßte…

				Aber die Verfolgten würden keine Ewigkeit im Aasenschlupf bleiben. Die Bestie würde es bald wieder ans Tageslicht treiben, um ihrem mörderischen Drang nachzugehen. Und dann kam Naescas große Stunde. Die schönste Amazone Vangas beabsichtigte, ihre Fallen südlich des Aasenschlupfs aufzustellen, denn die Gesuchten würden ihren Weg höchstwahrscheinlich in der bisherigen Richtung fortsetzen.

				Deshalb umrundete Naesca mit ihren Lasttieren und ihrer umfangreichen Ausrüstung den Dschungel weitgehend und drang erst jenseits des Aasenschlupfs ein. Zunächst erkundete sie das Gelände sorgfältig, bis sie sich entschloß, an strategisch günstigen Punkten ihre Fallen aufzustellen.

				Und das tat sie dann auch.

				*

				Etwa zu dieser Zeit schlug auch die Kleine Braegg mit ihren Begleiterinnen ihr Lager in der Nähe auf, gar nicht so weit vom Lager Naescas entfernt. Nachrichten verbreiten sich schnell wie der Wind, und über bestimmten Dschungelgegenden hoch und von weither sichtbar schwebende Luftschiffe verkünden deutlich, wo der Mittelpunkt der Suche sich befindet. Auch Braegg konnte sich denken, daß der Aasenschlupf vorübergehender Aufenthaltsort der Bestie und ihrer Helfer geworden war.

				Sie beschloß, abzuwarten, was ihr berichtet wurde. Immerhin hatte sie drei Eisen im Feuer, und die würden ihr nicht nur Nachrichten überbringen, sondern auch dafür sorgen, daß die Gesuchten in die Falle liefen, die Braegg für sie aufzustellen bereit war. Es war alles nur eine Frage der Zeit.

				*

				Auch die Stille Osilje war nicht mehr fern. Ihr Lemuran war schnell, sehr schnell, und in ihm hatten sich das Bild der Bestie und die Fährte unauslöschlich eingebrannt.

				Osilje verließ sich völlig auf das Tier. Und es kam ihr nicht einmal sonderbar vor, daß der Lemuran sich an genau die Strecke hielt, die Burra mit ihren zehn Amazonen und ihrem neuen Diener Yacub genommen hatte.

				Woher sollte sie auch wissen, daß ausgerechnet Burra hier war? Und Yacub hatte sie nie kennengelernt!

				Darum nahm sie nur an, daß jene Amazonengruppe, deren Spur sie sah, den Gesuchten ebenfalls dicht auf den Fersen war.

				Die Schicksalsfäden waren gesponnen und das Muster war so fein, daß es kein Durchschlüpfen mehr gab.

				Für wen?

			

		

	
		
			
				4.

				Als sich Mythors Augen an das eigenartige Dämmerlicht der Höhle gewöhnt hatten, erkannte er, daß jemand auf die kleine Gruppe zukam. Es waren zwei weitere Aasen. Einer von ihnen winkte heftig, als er Lankohr erkannte. Lankohr winkte etwas weniger heftig zurück.

				Mythor und Scida sahen sich an. Dann betrat die Amazone einen Schritt vor und faßte die beiden Aasen näher ins Auge. Auch sie waren kleingewachsen und ähnlich gekleidet wie Lankohr.

				»Ich bin Scida«, sagte die Amazone. »Jene drei sind meine Diener.«

				Einer der beiden Aasen zeigte auf den anderen. Das blakende Licht einer Fackel warf ein seltsames Schattenspiel über das Gesicht des Kleinen.

				»Das ist Gintel«, wurde vorgestellt, »unser Anführer.«

				Scida verzog das Gesicht. »Nun«, sagte sie schließlich. »Was hätte ich anderes erwarten sollen, als daß ein Mann hier das Wort führt.«

				Gintel nickte heftig. Er war schon sehr alt. Der weiße Bart ließ sein grünliches Gesicht noch blasser erscheinen.

				»Was willst du von uns, Amazone Scida?« fragte Gintel lauernd. »Wir hörten Kampflärm. Ihr werdet doch wohl nicht den Schlupf angreifen wollen? Es könnte böse Folgen haben, in gewisser Hinsicht…« Der Aase begann zu kichern.

				Scida schüttelte den Kopf. »Der Schlupf hat bestimmt viel Ausgänge wie ein Kaninchenbau. Wir wollen uns die Nacht über hier verborgenhalten und am kommenden Tag nach Süden weitermarschieren.«

				»Und essen und trinken«, warf Mythor ein.

				»Auch das.« Scida nickte.

				Gintel breitete die Arme aus. »Dann seid unsere Gäste. Folgt mir dorthin, wo man euch bewirten kann, aber hütet euch, den Weg zu verlassen. Nicht alle Bereiche dieser Höhle sind ungefährlich.«

				Er wandte sich um, und sein Begleiter schloß sich ihm sofort an.

				Scida sah die drei anderen auffordernd an. »Kommt«, befahl sie.

				*

				Der Aasenschlupf erwies sich als ausgedehnter, als Mythor anfänglich angenommen hatte. Es war eine weite Höhlenwelt, deren Räume teilweise groß, teilweise aber auch erschreckend klein waren. Die mächtigen Wurzeln der Urwaldriesen waren die Stützen der Höhlen. Hier und da wuchsen auf dem Höhlenboden oder an den Wänden allerlei Nachtschattengewächse. Die Höhlen waren teilweise von selbst entstanden, zum Teil aber auch künstlich erweitert worden. Schon vor langer Zeit, vielleicht lange bevor die Aasen diese Höhlen besiedelten, mußten hier schon Lebewesen gehaust haben, denn überall gab es Hinweise auf uralte Kulturen. Zeichnungen an steinigen Wänden, verwachsene Schnitzereien in Wurzeln, seltsam funkelnde Ziegelmauern, die kleinere Höhlen abteilten. Auch kleinere Standbilder ragten hier und da auf, die aber keine Aasen zeigten. Demzufolge mußten auch sie einer anderen Kultur entsprossen sein, denn wären unter den Aasen Bildhauer, hätten sie zumindest ein oder zwei Abbilder ihrer selbst geschaffen.

				Zuweilen fiel Mythors Blick auch auf Tropfsteingrotten oder kleinere unterirdische Tümpel, aus denen Blasen aufstiegen oder in denen Quellen sprudelten. Hier unten schien es alles zu geben, was man zum Überleben brauchte.

				Und es gab hier nicht nur Aasen. Neben den olivgrünen Gnomen, die sich hier und da in kleineren Höhlen sippenweise zusammenfanden, lebten auch noch Menschen und Menschenähnliche im Aasenschlupf, vornehmlich Männer, die es wohl an der Oberwelt der Insel nicht mehr ausgehalten hatten und nach hier geflohen waren.

				»Wie weit ist es denn noch?« quengelte Gerrek. »Mir tun bald die Füße weh vom Laufen! Wenn ich Flügel besäße, würde es mir ja nichts ausmachen, aber diese dämliche Hexe, die mich verzaubert hat, hat das Wichtigste natürlich vergessen…«

				Mythor grinste. Gerrek war der einzige Drache, der keine Flügel besaß und darüber hinaus auch noch Angst vorm Fliegen hatte. Dafür aber besaß er einen Bauchbeutel, in dem so allerlei Dinge verschwanden, die seine diebischen Finger hier und da mitgehen ließen. Zuweilen machte dies eine größere Entrümpelungsaktion notwendig.

				Auch Mythor wurde es langsam ungemütlich. Er verspürte immer größeren Hunger, außerdem mußte an der Oberwelt die Sonne bereits untergegangen sein.

				»Wir sind gleich da«, versprach Gintel, der Anführer der unterirdischen Aasen.

				Und in der Tat öffneten sich direkt nebeneinander zwei große Seitenhöhlen. Gerrek marschierte schnurstracks auf die erste zu.

				»Halt!« schrie Gintel. »Hiergeblieben! Die andere Höhle!«

				Verwundert blieb Gerrek stehen und kratzte sich ausgiebig den blonden Schädel. »Weshalb?« fragte er.

				»Weil du in dieser ersten Höhle stirbst!« schrie der andere Aase. »Man kann darin nicht atmen.«

				Gerrek richtete die lange Drachenschnauze in die Richtung der Höhle und sog scharf die Luft durch die Nüstern. »Ich habe aber keine Schwierigkeiten«, erklärte er.

				»Natürlich nicht, du Troll«, sagte Gintel. »Die Atemschwierigkeiten sind natürlich nur in der Höhle vorhanden, weil dort die Luft giftig ist. Aber woher soll ein Tier das auch wissen.«

				»Ich bin kein Tier, sondern ein Mandaler«, schimpfte der Beuteldrache erbost.

				Gintel zuckte mit den Schultern. »Ach so«, murmelte er. »Kommt in die zweite Höhle.«

				Sie folgten dem Aasenführer. Die Höhle war durch einen schmalen Durchgang zu betreten. Ein gutes Dutzend Aasen, Männer und Frauen, hielten sich darin auf und waren mit irgendwelchen Dingen beschäftigt.

				Im Hintergrund erspähte Mythor drei Männer, die von der Oberwelt stammen mußten. In der Mitte der Höhle brannte ein Feuer, über dem ein eiserner Kessel hing. Über dem Feuer mußte es einen nach oben führenden Luftschacht geben, denn der Qualm stieg steil hinauf und verschwand in der Höhlendecke.

				Mächtige Baumwurzeln ragten in die Höhle hinein. Zum größten Teil waren sie bearbeitet und zu Stühlen zurechtgeschnitzt worden. Ein Teil der Höhlenbewohner saß darauf, andere kauerten auf dem Boden, und im Hintergrund sah Mythor Wesen, die sich in Decken gerollt hatten und längst schliefen.

				»Ihr könnt ruhig laut sprechen«, sagte Gintel, der Mythors leichtes Zusammenzucken bemerkt hatte. »Wir Aasen stören uns nicht daran.«

				Gerrek deutete auf den Kessel über dem Feuer. »Ist da das Abendessen drin?« fragte er.

				Gintel nickte.

				Der Mandaler rollte die Glubschaugen und griff in seinen Bauchbeutel. Seine Klauenhand kam mit einer Sanduhr wieder zum Vorschein, die er wahrscheinlich in Schloß Behianor gemaust hatte. Er hielt sie mit dem gefüllten Teil nach unten gegen den Feuerschein, beäugte sie kritisch und stellte fest: »Wahrlich, es ist an der Zeit, dem Mahl zuzusprechen. Was gibt es den Leckeres?«

				Der Aase neben Gintel lächelte einladend.

				»Pilzsuppe«, erklärte er.

				Gerreks Augen verdrehten sich. Die Sanduhr zerschellte auf dem Boden. »Pilzsuppe – nein!«

				Der Beuteldrache röchelte und fiel um.

				*

				Burra verließ sich auf die Eigenschaften und Fähigkeiten ihres neuen Dieners. Immer wieder schickte sie Yacub voraus, um die Gegend auszukundschaften. Denn sie wollte nicht unbedingt in eine Falle reiten. Wenn die Bestie es geschafft hatte, Fort Buukenhain in Schutt und Asche zu legen und im Schloß Behianor selbst mit der kommandierenden Hexe fertig zu werden, war es ihr auch zuzutrauen, daß sie hier im Dschungel einen Hinterhalt legte und selbst Burra oder zumindest ihren Amazonen gefährlich wurde.

				Das wollte die Amazone von Burg Anakrom vermeiden. Deshalb verzichtete sie auf schnelles Vorwärtskommen und ließ die Dschungelgebiete immer wieder von Yacub erkunden. Die vierarmige Bestie, so groß wie Gerrek und doch noch etwas massiger wirkend, erfüllte ihre Aufgabe zur vollsten Zufriedenheit der Amazonenführerin.

				Aus diesem Grund dauerte es einige Zeit, bis Burra und ihre zehn Amazonen jene Dschungellichtung erreichten, über die Mythor, Scida, Gerrek und Lankohr gehetzt worden waren. Immerhin war Yacub ein geschickter Fährtenleser, dem die Spur der Gejagten nicht entging.

				Es dunkelte bereits, als die Amazonen in die Dschungellichtung einritten, die sich lang durch den Urwald erstreckte. Weit voraus schimmerte etwas Dunkles, auf das sie sich zubewegten. Burra schickte wieder Yacub voraus, während sie mit ihren Kriegerinnen abwartete.

				Sie wußte, daß die anderen Jagdgruppen schon weit voraus sein mußten. Aber ob sie dadurch die Gesuchten schneller erwischen konnten, blieb dahingestellt. Burra hatte Honga kennengelernt, den wiedergeborenen Tau-Helden. Er würde sich nicht so einfach fangen lassen, zumal er längst wissen mußte, daß er nicht nur von einer einzigen Amazonengruppe verfolgt wurde.

				Nach einer Weile kehrte Yacub wieder zurück. Burra sah ihm entgegen. Sie war die ganze Zeit über im Sattel geblieben. Überhaupt fühlte sie sich wohler, wenn sie nicht zu dem Vierarmigen empor sehen mußte.

				»Es sind Amazonen dort vorn, am Ende der Lichtung«, grollte Yacub. In der Dunkelheit glühten seine Augen seltsam. Hin und wieder mahlten die Knochenreihen, die er anstelle von Zähnen besaß, knirschend aufeinander; ein Geräusch, das Burra trotz ihrer Stärke und Kaltblütigkeit immer wieder bis ins Mark ging.

				»Ein Luftschiff«, sagte Yacub. »Sie streiten.«

				Burra grinste und hob den Arm. »Zwei rivalisierende Gruppen, denke ich. Vielleicht sind sie sich in die Haare geraten und haben darüber Honga und die anderen entkommen lassen.«

				Sie gab dem Schimmel die Hacken. Fiedas Reittier setzte sich in Bewegung. Die Amazonengruppe ritt dem Luftschiff entgegen. Yacub raste voraus. Burra drängte sich der Eindruck eines lebenden Rammbocks auf Beinen auf, der in der Lage war, Burgtore zu zerschmettern.

				Und ganz falsch lag sie dabei nicht…

				Was wußte sie denn schon von Yacub? Doch nicht mehr, als daß er ein aus der Düsterzone entwichenes Wesen war, das in den Tiefen der Schwimmenden Stadt Gondaha hierhergekommen war und das sich ihr willig unterordnete. Auf den richtigen Gedanken kam die Amazone nicht.

				Wie sollte sie auch?

				Yacub war ein guter Kämpfer und ein hervorragender Partner für ihre Übungskämpfe. Da seine graubraune und steinern aussehende Haut kaum zu verletzen war, konnte sie mit den Schwertern ruhig härter zuschlagen. Yacub machte es nichts aus.

				Nach einer Weile erreichte die Reitergruppe den Ballon und die in der Nähe weilenden Amazonen. In der Tat handelte es sich um zwei verschiedene Gruppen, die sich gegenseitig die Schuld am Entkommen der Gesuchten gaben.

				Burra ritt mitten zwischen sie. Yacub folgte ihr, blieb neben ihr stehen und sah sich lauernd um. Hätte Burra in diesem Moment seine Augen gesehen, wäre sie vielleicht erschrocken.

				Etwas Bedrohliches lag darin. Die Bestie brauchte Blut…

				»Ihr Närrinnen«, schrie Burra. »Wo ist Honga, und wo ist das Ungeheuer?«

				Yacub neben ihr verzog sein kantiges Gesicht zu einem häßlichen Grinsen.

				»Im Aasenschlupf«, scholl es Burra entgegen. »Dort…«

				Eine Armbewegung wies ihr den Weg.

				»Dann vorwärts, schnappen wir sie!« schrie Burra.

				*

				Anfangs mißmutig, dann immer genießerischer und schließlich regelrecht vergnügt hatte Gerrek die Pilzsuppe geschlürft, rollte sich schließlich auf ein paar Decken zusammen, die er ohne zu fragen besorgt hatte, und schloß die Augen.

				Scida grinste. Sie dachte daran, daß die in Bantalon genossenen Pilze Gerrek schwer zu schaffen gemacht hatten.

				»Sag mal, Gerrek«, fragte die alternde Amazone, »spürst du noch keine Wirkung?«

				Gerrek öffnete ein Auge wieder. »Was für eine Wirkung – ach so, meinst du etwa die Pilzsuppe? Ach wo! Pilze sind doch harmlos und schmackhaft! Ich verstehe nicht, wie ihr euch darüber aufregen könnt? Meinetwegen dürfte es jeden Tag Pilzsuppe geben…«

				Lankohr griff sich an die Stirn. »Jetzt ist er endgültig närrisch geworden«, murmelte er.

				Noch leiser, schon fast im Schlaf, hörten sie Gerrek brummen: »Aber einen Hasenbraten dabei… hm…« Schmatzen folgte, und dann hüllte sich der Beuteldrache in Schnarchen.

				Gintel sah auf. »Dieses Tier… äh, dieser Mandaler… ißt gern Hasenbraten?« fragte er. Lankohr verzog das Gesicht. »Das ist Unsinn und darüber hinaus eine lange Geschichte. Vergiß es. Ihr braucht die Gastfreundschaft nicht soweit zu übertreiben, daß ihr eigens für ihn einen Hasen fangt.«

				»Ich meine ja nur«, brummte Gintel. Er sah Scida und Mythor an. »Woher kommt ihr? Verzeih, Scida, aber deinen Namen habe ich auf Gavanque noch nie vernommen.«

				»Kein Wunder«, erwiderte die alternde Amazone und erklärte, daß sie eigentlich im Dienst der Zaubermutter Zeboa stand und nur durch widrige Umstände ihr Schiff verlor und nach Gavanque verschlagen wurde. »Deshalb verstehe ich auch nicht, warum uns die Verfolgerinnen nicht hierher gefolgt sind. Denn nach allem, was ich hier unten sehe, kann der Aasenschlupf, so versteckt er auch unter der Erde sein mag, niemals auf lange Zeit den scharfen Augen der Amazonen entgangen sein – und der Magie der Hexen erst recht nicht!«

				»Das stimmt«, sagte Gintel. »Sie wissen um den Aasenschlupf. Aber sie werden es nicht wagen, hierherzukommen, nur um ihre Klingen wirbeln zu lassen. Sie dulden es, daß wir hier zurückgezogen leben, und sie dulden auch, daß hin und wieder andere zu uns flüchten, so wie jene drei.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der drei Männer, die Mythor schon beim Betreten der Nebenhöhle aufgefallen waren. Hin und wieder meinte er einen lauernden Blick von ihnen aufzufangen. Aber das war sicher eine Täuschung.

				»Warum?« fragte Scida. »Warum lassen sie euch in Ruhe? Ich sehe keinen Grund dazu.«

				Gintel lächelte und zeigte bräunliche Zähne. »Weil du die Verhältnisse auf Gavanque nicht kennst, und weil du die nicht kennst, die bei uns leben. Die Amazonen führen ein ausschweifendes Leben – verzeih, aber ich finde keinen angemesseneren Ausdruck –, und so kann es schon einmal vorkommen, daß sie… ähem, ohne dir jetzt nahetreten zu wollen als Frau, nicht wahr«, er wand sich förmlich. Scida stieß schnaubend die Luft aus. »Daß sie schwanger werden«, knurrte sie. »Das wolltest du doch sagen.«

				Gintel nickte heftig, froh darüber, daß Scida ihm das Wort aus dem Mund genommen hatte. Mythor schmunzelte. Anscheinend gehörte das Kinderbekommen auf Gavanque in den Tabubereich. In Gorgan dagegen scheute sich niemand, darüber zu reden…

				»Und dann kommen sie zu uns«, fuhr Gintel fort. »Die Kräutermännchen brauen Tränke oder mischen Pülverchen, die verhindern, daß die Amazonen… mhm, nun ja…«

				Scida grinste.

				Mythor beugte sich leicht vor. »Aha«, sagte er. »Und wenn man sich hier unten belästigt oder beleidigt fühlt, kann es sein, daß beim nächsten Mal so ein Zaubermittelchen nicht wirkt, ja? Deshalb also habt ihr hier unten eure Ruhe. Ganz schön gerissen…«

				Gintel schloß bejahend die Augen. »So ist es, Honga…«

				Mythor lehnte sich wieder etwas zurück. Daß er aus der Nordwelt kam, wußten nur Gerrek und Scida. Für alle anderen war er Honga, der Wiedergeborene.

				»Wir sind aber wohl nur sicher, solange wir uns hier im Aasenschlupf befinden«, sagte Scida. »Sobald wir uns wieder an der Oberfläche zeigen, geht die Hatz von neuem los. Und wir können nicht für immer hier verweilen. Wir müssen weiter, zur Hexe Ambe…«

				»Huch! In die von Zaubermutter Zahda beherrschte Hälfte? Da habt ihr ja noch einen weiten Weg vor euch«, sagte der Aasenführer.

				»Wie weit?« wollte Scida wissen.

				»Nun, ihr seid noch weit von der Grenze entfernt. Der Aasenschlupf berührt die Grenzen dreier Hexen. Ihr kommt aus dem Gebiet der Fieda, im Westen ist Empels Einflußbereich, und im Süden herrscht die versponnene Gaidel, die seit langem niemand mehr sah. Aber sie lebt noch. Wenn ihr dann weiter nach Südosten geht, kommt ihr in Vones Gebiet in den Bergen. Ihr Machtbereich geht bis zur Grenze zu Zahdas Macht. Aber ob es euch gelingt, hinüberzukommen… Allerlei Gefahren durch Hexenkraft und Blendwerk lauern dort…«

				»Das«, sagte Scida bestimmt, »laß ruhig unsere Sorge sein. Ich weiß nur, daß wir schnell sein müssen. Unsere Verfolgerinnen werden damit rechnen, daß wir einige Zeit hier unten abwarten, weil wir glauben, daß sie die Geduld verlören. Deshalb werden wir so schnell wie möglich weiterziehen, ehe es ihnen gelingt, vor den Ausgängen des Aasenschlupfs ihre Fallen aufzustellen.«

				Mythor erhob sich und zog sich etwas zurück. »Was tust du?« fragte Scida.

				»Ich werde schlafen.«, erklärte ihr »Beutesohn«. »Damit ich morgen bei Kräften bin. Du…«

				»Das ist eine gute Idee, die von mir sein könnte«, stellte Scida fest. »Du hast viel von mir gelernt.«

				Mythor lächelte und suchte sich einen Platz zum Niederlegen. Es interessierte ihn zwar, mehr über den Aasenschlupf zu erfahren, aber Schlaf und Ruhe waren jetzt wichtiger. Wenn er sich nicht irrte, war der Weg durch die Unterwelt Gavanques noch weit, und unterwegs würde es noch manches zu bereden geben.

				Irgendwann glommen nur noch wenige Holzstückchen im Feuer, und die letzten Geräusche verstummten. Ein hin und wieder erklingendes Gurgeln oder Knacken hielt Mythor noch einige Zeit wach, aber es waren natürliche Geräusche im Innern dieser Erdhöhle unter den Wurzeln mächtiger Urwaldriesen.

				*

				»Warte!« schrie Beatyn. »Warte, Burra! Bleib hier!«

				Die Schärfe ihrer Stimme ließ Burra den Schimmel zügeln, mit dem sie an der Spitze ihrer Kriegerinnen durch das Unterholz hatte brechen wollen, dem Weg nach, den Yacub ihr jetzt wies.

				Burra drehte leicht den Kopf. Sie sah Grimmhild neben Beatyn auftauchen und entsann sich, daß noch vor ein paar Augenblicken sich beide spinnefeind gewesen waren. Jetzt aber schienen sie einer Meinung zu sein.

				»Warum soll ich warten?« fragte Burra gefährlich leise, und ihre Hand legte sich auf den Knauf ihres Schwertes Dämon.

				»Weil der Aasenschlupf nicht angegriffen werden darf«, sagte Beatyn schroff.

				Burra lachte. »Fürchtet ihr euch vor ein paar kleinen Aasen?«

				»Es hat nichts mit Furcht zu tun«, sagte Grimmhild jetzt. »Es geht um andere Dinge.« Und mit wenigen Worten deutete sie das an, was auch Gintel unten in der Tiefe erzählte.

				Burra gab ein ungnädiges Knurren von sich. »Schwachsinnige Weiber«, murmelte sie verächtlich. »Statt euch den Hexen anzuvertrauen…«

				Sie sah in die entschlossenen Gesichter der anderen Amazonen. Und sie wußte, daß es zu einem Kampf kommen würde, wenn sie auf ihrem Vorhaben beharrte und den Aasenschlupf angriff. Nicht, daß sie sich vor der Übermacht fürchtete. Sie allein wurde spielend mit drei oder vier dieser Inselkriegerinnen fertig, dessen war sie sich sicher. Und allein ihre drei engsten Vertrauten wogen jede ebenfalls zwei bis drei andere Amazonen auf.

				Aber es war jetzt nicht die Zeit, sich in Kämpfen gegenseitig zu zerfleischen. Burra wollte Honga und sonst nichts. Deshalb verzichtete sie dieses eine Mal darauf, ihre Ansprüche mit dem Schwert durchzusetzen.

				»Wie ausgedehnt ist der Aasenschlupf?« fragte sie.

				Bereitwillig gab ihr Grimmhild Auskunft. Demnach benötigte man zu Fuß fast einen ganzen Tag – wenn man sich nicht gerade beeilte –, um ihn zu durchqueren.

				Burra winkte Yacub.

				»Weiter!« befahl sie.

				Der Vierarmige eilte wieder voraus, etwas verwirrt, da er von Hongas Spur ablassen sollte. Ihre Amazonen folgten Burra.

				»Was hast du vor?« fragte Gudun nach einer Weile.

				»Wir werden auf der anderen Seite des Aasenschlupfs warten. Yacub ist schnell. Er wird die Grenzen dieser Höhlenwelt abstreifen und die Spur sofort wieder finden, wenn Honga und seine Spießgesellen den Aasenschlupf wieder verlassen. Dann kann es sein, daß wir die ersten sind, die sich wieder auf seiner Spur befinden.«

				»Das ist gut«, gestand Gudun. »Wann werden wir rasten? Es ist bereits dunkel.«

				»Auf der anderen Seite«, erklärte Burra. »Nicht eher, denn wir müssen bereit sein.«

				Während sie weiter durch den Dschungel ritten und verschlungenen Tierpfaden folgten, brannte sich in Burras Gedächtnis der Anblick zweier Amazonen fest, die es gewagt hatten, ihr entgegenzutreten: Beatyn und Grimmhild.

				Burra wartete jetzt nur noch auf eine Gelegenheit, ihnen unter anderen Voraussetzungen wieder entgegentreten zu können. Sie hatte schon lange keinen Kopf mehr genommen…

			

		

	
		
			
				5.

				Am nächsten Morgen drängte Scida zu raschem Aufbruch. Obwohl hier unten im Aasenschlupf immerwährendes Dämmerlicht vorherrschte, wußte seltsamerweise jeder Aase stets die genaue Tageszeit, ohne die Höhlenwelt verlassen zu müssen.

				Mythor fühlte sich wie zerschlagen und war sicher, nur wenige Stunden geschlafen zu haben. Die alternde Amazone hingegen gab sich frisch und munter. Gerrek, der sich schon eher zurückgezogen hatte, zeigte ebenfalls keine Müdigkeit mehr, und schließlich tauchte mit anhaltendem Gähnen auch Lankohr auf.

				»Laßt uns aufbrechen«, drängte Scida. »Je früher wir wieder an der Oberwelt auftauchen, desto besser ist es.«

				Nach einem kurzen Frühstück marschierten sie dann auch weiter. Wieder ging ihnen Gintel als Führer voraus. Aber als sie die Höhle verlassen wollten, in der sie genächtigt hatten, schlenderten die drei Männer heran, die ständig zusammenblieben und Mythor auch am Abend schon mehrmals aufgefallen waren.

				»Dürfen wir uns euch anschließen?« fragte jener, der sich durch feuerrotes Haar auszeichnete.

				Scida blieb im Höhlendurchgang stehen. Sie musterte die drei Männer, wie es auch Mythor unwillkürlich tat. Sie sahen etwas heruntergekommen aus, als hätten sie bis vor kurzem noch unter der Knute ihrer Herrin zu leiden gehabt. Aber da war auch noch etwas, das Mythor nicht bewußt wahrnahm. Aber es fiel ihm auf, ohne daß er es sich erklären konnte.

				Die drei Burschen gefielen ihm nicht.

				»Warum?« fragte die Amazone. »Gintel sagte, ihr wäret aus der Oberwelt geflohen, und das erst vor sehr kurzer Zeit.«

				»Das stimmt«, sagte der Rothaarige und verneigte sich. »Wir hielten es bei unserer Herrin nicht mehr aus und…«

				»Und ihr denkt, in meiner Gesellschaft könnt ihr euch aufmüpfig verhalten?« sagte Scida scharf. »Schlagt euch das aus dem Kopf! Ihr habt zu gehorchen – mir und Honga, aber in erster Linie mir!«

				Mythor hob die Brauen. Für eine Amazone war das, was Scida gerade gesagt hatte, ungewöhnlich – daß sie einen Mann gewissermaßen zu ihrem Stellvertreter machte. Aber er entsann sich, daß Scida schon seit längerer Zeit eigene Gedanken zu dieser Angelegenheit entwickelt hatte. Damals hatte sie Kunak aus dem Land der Wilden Männer geholt und ihn zum Krieger ausgebildet, aber als ihr Schiff an der Schwimmenden Stadt zerbrach, war Kunak umgekommen. Mythor war gewissermaßen Ersatz für Kunak geworden, was sich nicht allein darin zeigte, daß er dessen Kleidung zu tragen hatte, sondern auch, wie Scida ihn behandelte. Er war zwar ein Mann, besaß aber in ihrer Gegenwart große Freiheiten und wurde von ihr jederzeit geschützt. Burra hätte ihn da ganz anders behandelt…

				Scida dagegen schien mit ihm wuchern und auftrumpfen zu wollen, um anderen Amazonen zeigen zu können, daß Männer doch von Nutzen waren. Nicht umsonst hatte sie Mythor den Kampf nach Art der Amazonen beigebracht…

				»Woher kommt ihr überhaupt?« wollte sie jetzt von den drei Männern wissen. »Und wie heißt ihr?«

				Sie hießen One, Renkan und Fador und kamen von der Westküste. Mehr sagten sie nicht, und Scida drängte sie auch nicht. Da sie selbst von allen anderen Amazonen auf Gavanque zur Zeit nichts Gutes zu erwarten hatte, konnte es ihr gleich sein, woher die Burschen stammten.

				»Gut, schließt euch uns an. Ihr kennt die Bedingungen.«

				One nickte und warf Mythor einen seltsamen Blick zu, als könne er es kaum glauben, dessen Anweisungen unterstellt worden zu sein. War dieser Honga nicht auch nur ein Mann wie sie auch?

				»Gehen wir«, sagte Scida. »Gintel wartet schon auf uns.«

				Sie verließen die Seitenhöhle. Scida und Gintel voran, dann Lankohr und die drei Fremden, und den Schluß bildeten Mythor und Gerrek. Der Beuteldrache ging etwas langsam und zupfte an Mythors Umhang, als dieser schneller ausschreiten wollte.

				Etwas verwundert sah Mythor den Beuteldrachen an.

				»Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte Gerrek mit einem Blick auf die drei Männer. »Sie stinken.«

				Mythor wollte schon den Kopf schütteln, als Gerrek weiter flüsterte: »Aber es ist ein Gestank, den man nicht mit der Nase riechen kann.«

				Der Gorganer preßte die Lippen zusammen.

				Er dachte an das eigentümliche Gefühl, das ihn beschlichen hatte. Wer waren diese drei Männer wirklich?

				*

				Sie folgten Gintel durch die ausgedehnte Höhlen weit, durch vielfach gewundene Gänge, vorbei an bizarren Figuren, die von Baumwurzeln gebildet wurden. Vorbei an Überresten jener alten Kulturen, die diese Höhlen einst entdeckt, vielleicht vergrößert, bestimmt aber lange Zeit bewohnt hatte. Überall leuchteten in regelmäßigen Abständen Fackeln, die, sobald sie ausgebrannt waren, von geschäftig hin und her huschenden Aasen erneuert wurden. Zwischen diesen Lichtinseln gab es hier und da Zonen, die von einer grünlichen Schicht bedeckt waren und die das Fackellicht aus der Ferne aufnahmen und zurückwarfen.

				Mythor entsann sich, daß er die gleiche grünliche Masse auch in den unterirdischen Gängen der Schwammscholle entdeckt hatte. Er wollte sie berühren, aber Lankohr griff zu und zog Mythors Arm zurück. »Nicht«, sagte er. »Du könntest die Schicht zerstören!«

				»Woraus besteht sie?« wollte Mythor wissen.

				»Niemand kann es sagen.«

				An einer Stelle erweiterte sich der Höhlengang jäh zu einem riesigen Saal, der mehr als zwanzig Mannslängen durchmaß und nur hin und wieder von stützenden Baumwurzeln durchbrochen wurde. In der Mitte befand sich ein kleiner, runder Sockel, auf dem ein Standbild aufragte – eines von vielen, die Mythor auf dem Weg bis hierher gesehen hatte.

				Gintel war stehengeblieben und verneigte sich unwillkürlich.

				»Was ist das?« fragte Scida sofort.

				»Das ist das Standbild des Sohnes des Kometen«, sagte der Aase.

				*

				Gerrek stieß Mythor an. »Hallo, du Standbild«, zischelte er, so leise, daß es außer dem Sohn des Kometen niemand hören konnte. Mythor selbst schluckte einen Kloß hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte.

				Auch Scidas Kopf flog herum, und sie sah Mythor überrascht an. Gerrek und Scida waren hier die einzigen, die wußten, wer Mythor wirklich war, daß er im Nordland die sieben Prüfungen hinter sich gebracht hatte, daß er der legendäre Sohn des Kometen war.

				Und hier, ausgerechnet an dieser Stelle, befand sich ein Standbild des Kometensohns!

				»Was habt ihr?« fragte Gintel, dem die Überraschung seiner Begleiter nicht entgangen war.

				»Ach, nichts«, sagte Scida schroff. »Aber Honga behauptete einmal, daß es hier irgendwo auf der Insel ein solches Bild geben müsse. Erzähl uns darüber.«

				Mythor starrte das Standbild an. Es war mühevoll aus Stein gehauen und kunstvoll gemacht, aber er konnte keine Ähnlichkeit mit sich selbst darin entdecken. Es war fast wie Tag und Nacht, und im ersten Moment wollten die alten Zweifel ihn wieder quälen wie damals, als Luxon sein Rivale war. Dann aber schüttelte er diese Zweifel entschieden von sich ab. Hier befand er sich in Vanga, nicht in Gorgan, und zwischen beiden Hälften der Welt erhob sich die Schattenzone. Wie sollte ein Bildhauer in grauer Vergangenheit der Südwelt gewußt haben, wie der irgendwann einmal in der Nordwelt auftauchende Sohn des Kometen aussehen würde? Wahrscheinlich war das Aussehen dieses Standbilds weniger wichtig als die Widmung.

				Und die Statue mußte schon alt sein. Die Aasen waren keine bildhauenden Künstler. Die Statue mußte also ebenfalls ein Überbleibsel der ersten hier hausenden Kultur sein. Was mochte das für ein Volk gewesen sein? Menschlich? Von Frauen oder Männern regiert?

				Gintel unterbrach seine Überlegungen. Er wies auf die alte Legende hin, die die Zaubermütter manchmal in ihren Gesängen aufleben ließen. Einst zeugten Vanga und Gorgan, die Hexe und der Krieger, die Welt, doch dann gerieten sie in Streit darüber, ob Schwert oder Zauberstab die Welt beherrschen sollten. Aus dem Streit wurde ein Krieg, der dadurch ein Ende fand, daß die Welt sich in eine weibliche und eine männliche Hälfte teilte. Beide Hälften wurden durch die Schattenzone voneinander getrennt. In jener Zone lebten die unparteiischen Richter, die den Krieg schlichten sollten. Doch sie wurden zu Dämonen, oder sie verfielen solchen – wer konnte das schon mit Gewißheit sagen? Aber diese Dämonen schickten sich an, die Welt für sich zu erobern und zu beherrschen.

				Und als sie sowohl Gorgan wie auch Vanga, Nordwelt und Südwelt, mit einem Schleier des Bösen überzogen, kam der Lichtbote.

				Der Komet drängte die Dunkelmächte in einem heldenhaften Kampf wieder in die Schattenzone zurück…

				Mythor lauschte gebannt. Diese Legende reichte weit in die Vergangenheit, viel weiter, als man sie sich auf der Nord weit erzählte. Dort war von Vanga nicht die Rede, nur vom Erscheinen der bösen Mächte und vom Auftauchen des Lichtboten, der auf seinem Kometentier ritt. Hier in Vanga wurde der Lichtbote mit dem Kometen selbst gleichgesetzt…

				Es klang so anders… und doch irgendwie glaubhafter!

				»Und es heißt, daß irgendwann der Sohn des Kometen erscheinen wird…«, flüsterte Gintel ehrfürchtig und sah wieder die Statue an.

				»Und es heißt auch, daß einige der Zaubermütter den Sohn des Kometen und die Tochter des Kome…« stieß Lankohr hervor. Doch in diesem Moment fuhr Scida ihm barsch über den Mund.

				Mythor spitzte die Ohren. Fronja?

				Aber als er dann in Scidas grimmiges Gesicht sah, wußte er, daß es unklug war, in diesem Moment Fragen zu stellen. Weder an die Amazone noch an irgendeinen anderen.

				»Laßt uns weitergehen«, befahl Scida.

				In der großen Höhle blieb die Statue hinter ihnen zurück. Und Gintel ahnte nicht einmal, wem er die Legende erzählt hatte…

				*

				Obgleich Mythor sich in der nächsten Zeit reichlich ruhig verhielt und mehr über die beiden unterschiedlichen Fassungen der Lichtbotenlegende nachdachte, kamen sie rasch voran. Scida legte ein gehöriges Marschtempo vor, so daß Gintel, ihr Führer, ebenso wie Lankohr zuweilen zu protestieren wagten. Der Weg führte durch die Höhlen, vorbei an unterirdischen Sümpfen, an Tropfsteingrotten und kleinen Seen. Wenn es nach dem Platzangebot dieser unterirdischen Welt ging, dann konnten sich Aasen, Kräutermännchen und was sich sonst noch an Volk hier unten verborgen hielt, noch über ein paar Dutzend Winter hinweg fleißig vermehren. Aber wehe ihnen allen, wenn es sich die Amazonen doch einmal anders überlegen und mit Gewalt eindringen würden. Die Bewohner der Höhlenwelt waren den Kampf nicht gewohnt, sie würden wie die Fliegen fallen. Mythor hoffte, daß das niemals geschehen würde, und er ahnte nicht einmal, wie haarscharf der Aasenschlupf und seine Bewohner diesem Schicksal entgangen waren, weil Beatyn und Grimmbild Burra davon abgehalten hatten, Honga in die Tiefe zu folgen.

				Irgendwann – sie hatten eine kleine Rastpause eingelegt und sich mit seltsam schmeckenden Früchten gestärkt – erreichten sie dann das andere Ende des Aasenschlupfs.

				»Hier geht es hinaus«, sagte Gintel und deutete in die Abzweigung, die steil nach oben führte. »Wenn ihr hinausgeht, deckt den Eingang sorgfältig wieder zu. Es braucht nicht unbedingt jeder Jäger oder Sammler, der zufällig durch den Wald streift, zu sehen, wo unsere Haustür ist.«

				»Du kannst unbesorgt sein«, sagte Scida. »Wo etwa sind wir hier?«

				»Im Südwesten«, erklärte Gintel. »Also im Einflußbereich der Hexe Empel.«

				»Südwesten«, murmelte Scida. »Das ist gut.«

				Sie schob sich in den schmalen, nach oben führenden Gang. Die anderen folgten ihr. Lankohr kam als letzter. Er verabschiedete sich mit einer innigen Umarmung von dem weißhaarigen Gintel. Offenbar waren die beiden Aasen gut miteinander befreundet. Mythor fragte sich, ob Lankohr von Schloß Behianor aus Zeit und Gelegenheit gehabt hatte, die Verbindung zum Aasenschlupf aufrechtzuerhalten, oder ob Gintel nicht von Anfang an in der Höhlenwelt gelebt hatte oder… Es führte zu weit. Und wenn Lankohr nicht von selbst darüber reden wollte, war es seine Sache, und Mythor würde ihn nicht bedrängen. Immerhin hatte er mit dieser herzlichen Verabschiedung gewartet, bis die anderen außer Sichtweite waren – nur Mythor hatte es beobachtet.

				Jetzt folgte Lankohr den anderen nach oben, und Mythor hörte seine Schritte.

				Der Dschungel nahm sie wieder auf.

				*

				Etwa zu dieser Zeit brach auch die Stille Osilje wieder auf. Sie hatte eine Ruhepause eingelegt, weil auch sie eingesehen hatte, daß Schlaf wichtiger war als alles andere. Und ihr Opfer konnte ihr nicht entgehen. Der Lemuran verlor eine einmal aufgenommene Witterung nie. Selbst wo alle anderen Arten des Spurenlesens versagten – auf Flüssen oder auf blanken Felsen –, ließ die Echse sich nicht beirren.

				Und Osilje wußte, daß auch die Verfolgten eine Pause einlegen mußten.

				Nach Tagesanbruch ging sie auf eine andere Art von Jagd, erlegte ein Tier und briet es. Einen Teil des Fleisches verspeiste sie selbst, was übrigblieb, verschlang der Lemuran.

				Der geringfügige Zeitverlust störte die Stille nicht sonderlich. Hier im Dschungel, wo jede Spur sich rasch verlor und man selbst auf abgebrochene Zweige nicht viel geben durfte, würden es die anderen schwerer haben als sie selbst, die dem Lemuran die Arbeit des Suchens überlassen konnte.

				Was sie ein wenig verwunderte, war nur, daß die Verfolgten darauf verzichtet haben mußten, den Aasenschlupf aufzusuchen. Denn der Lemuran setzte die Verfolgung jetzt weiter oberirdisch fort. Wohl war er bis zum Einstieg des Schlupfs vorgedrungen, hatte ein Buschwerk mit stinkenden Blüten zertreten und darunter einen Höhleneingang freigelegt, aber er hatte nicht den Kopf hineingesteckt, was er unweigerlich getan hätte, wäre das Ungeheuer hineingekrochen. Es war allerdings hier gewesen, hatte dann verzichtet, einzudringen.

				Ein Täuschungsversuch! überlegte die Stille Osilje. Wir alle sollen glauben, sie hätten sich dort unten versteckt, in Wirklichkeit bewegen sie sich an der Oberfläche weiter und fühlen sich nun so sicher wie in Zaems Schoß!

				Nun, wenn dem so ist, dauert die Jagd ja nicht mehr lange, dachte sie und sah schon die Gesuchten greifbar vor sich.

				Aber dem war nicht so.

				*

				Über ihnen wölbte sich das Dschungeldach, aber hier standen die Bäume weiter auseinander, und helles Sonnenlicht fiel durch das Laubwerk und bewies, daß es bereits Mittag geworden war.

				»Westen…«, sagte Scida und streckte den Arm aus. »Dort ist Westen, dort ist die Küste, und dort werden wir uns einschiffen und über das Wasser Gavanque umrunden können, um ins Zahda-Gebiet und damit an unser Ziel zu kommen…«

				»Warum?« fragte Gerrek düster. »Auf Schiffen wird man krank!«

				»Wovor hast du eigentlich nicht Angst?« fauchte Scida ihn an. »Du hast Angst vorm Fliegen, gehst nicht gern zu Fuß, kommst kaum mit einem Pferd zurecht, magst keine Pilze, weil man davon krank wird, und jetzt auch noch…«

				»Immer ich!« schrie Gerrek aufgebracht. »Immer suchst du die Schuld bei mir! Ach, macht doch alle, was ihr wollt…« Er winkte heftig ab und stapfte davon. Überrascht sahen ihm die anderen nach.

				»Was ist denn mit dem los?« fragte One, der Rothaarige.

				Mythor grinste. »Wetten, daß er bald zurückkehrt?«

				Scida schien der gleichen Ansicht zu sein. »Laßt uns gehen. Wir vertrödeln nur kostbare Zeit.«

				»Verzeih, wenn ich dir widersprechen muß«, sagte One und neigte unterwürfig den Kopf. »Aber ich glaube kaum, daß wir an der Küste ein Schiff finden werden. Wir kommen ja von dort. Es gibt plötzlich Hunderte von Enterseglern, die Luft und Wasser unsicher machen. Sie stürzen sich auf alles, was sich bewegt. Solange sie dort schwimmen und fliegen, gibt es weder Luftschiffe noch Wasserfahrzeuge, die sich bewegen. Und ich glaube kaum, daß es den Amazonen von Narrang so schnell gelingt, dieser Plage Herr zu werden.«

				Scida sah ihn betroffen an.

				»Du sprichst die Wahrheit? Entersegler an der Küste?«

				One nickte heftig. »Auch wenn niemand sich erklären kann, woher sie kommen – beim Leben Empels, es gibt sie, und sie sind fürchterlich!«

				Scida sah Mythor an, der nickte. Sie waren mit dem von Gondaha abgespaltenen Nissenhort auf Gavanque gestrandet, als die Entersegler ausschlüpften. Sie hatten unbeabsichtigt diese Bestien zur Insel gebracht. Dumpf entsann sich Scida der Worte ihrer in den Tiefen des Nissenhorts umgekommenen Hexe Jewa, daß diese Tiere ein Teil der von Fronja, der Tochter des Kometen, vorhergesagten Großen Plage sein konnten.

				Ihre Schultern fielen herab.

				»Nun, dann werden wir den langen Weg wohl doch zu Fuß marschieren müssen«, sagte sie. »Schade, daß wir jetzt so weit im Westen sind. Wir müssen in die andere Richtung, müssen sehen, daß wir das Gebiet der Gaidel und der Vone durchqueren, wenn ich mich noch recht entsinne, was Gintel sagte.«

				One nickte.

				»Aber wir sollten vorsichtig sein. In der Nähe der Gaidel-Grenze befindet sich der Orchtsumpf. Wenn wir dort hineingeraten…«

				»Orchtsumpf? Was ist das?« fragte Mythor.

				»Ein Sumpf, in dem eine grauenerregende Bestie haust«, sagte One. »Ich möchte dem Orcht nicht in die Fänge geraten… dann schon lieber der Fallenstellerin Naesca!« Er schüttelte sich.

				Bei den letzten Worten Ones überkam Mythor ein eigenartiges Gefühl. Ihm war, als habe One einen Blick in die Zukunft getan, aber dieser Eindruck schwand sofort wieder, und der Gorganer wußte nicht einmal mehr, was ihm so seltsam vorgekommen war.

				»Du scheinst die Gegend hier gut zu kennen«, sagte Scida.

				One nickte. »Wir kennen sie sehr gut, wir alle drei. Wir kennen auch einen todsicheren Weg, in Zahdas Land zu kommen.«

				Wieder fühlte Mythor sich unbehaglich. Das Wort »todsicher« hatte einen seltsamen Unterton gehabt, und er entsann sich der Worte Gerreks: Sie stinken, aber es ist ein Gestank, den man nicht mit der Nase riechen kann!

				Mythor beschloß, auf der Hut zu sein.

				»Gut«, sagte Scida. »Dann werdet ihr drei uns führen. One, du wirst vorauslaufen und die Gegend erkunden. Wir folgen langsam. Sei auf der Hut. Wenn du einen Hinterhalt erkennst, kommst du zurück, um uns zu warnen. Verstanden?«

				»Verstanden«, sagte One und machte sich unverzüglich auf den Weg.

				Augenblicke später schob sich Gerrek schnaubend durch das Gebüsch. »Wartet auf mich«, schrie er. »Denn ohne mich werdet ihr ja doch nicht mit den unzähligen Gefahren fertig, die auf euch lauern!«

				Lankohr stöhnte unterdrückt auf.

				»Und ich hatte schon gehofft, dieser Beutelschneider würde uns endlich allein lassen…«

				»Beuteldrache, Knirps!« fauchte Gerrek. »Immerhin: Du lernst dazu! Mach weiter so, und aus dir wird mal ein richtiger Mann!«

				Der Aase betrachtete ihn nachdenklich.

				»Ich glaube kaum, daß du ein gutes Vorbild bist«, sagte er unbehaglich. »Immerhin bist du verzaubert worden. Dann bleibe ich lieber so, wie ich bin!«

				Zu sechst folgten sie dem vorausgeeilten rothaarigen One. Und niemand ahnte, was wirklich auf sie wartete.

				Nur Gerrek und Mythor hegten einen leichten Verdacht…

				Die Fallenstellerin Naesca wartete ab. Mehr hatte sie nicht zu tun. Sie hatte ihre Fallen aufgestellt und so über das Dschungelgelände verstreut, daß sie nahezu jeden Weg irgendwie versperrten. Es waren Fallen, denen Magie anhaftete. Nur Männer konnten in sie geraten. Zeitlebens hatte Naesca sich darauf verlassen, daß diese Magie wirkte. Sie ähnelte jener, wie sie in den Sammelstellen der Zaubermütter angewandt wurde, von denen auch Mythor ein Liedlein singen konnte. In einer wäre er ahnungslos fast umgekommen, damals in der Zaubermühle auf den Blutigen Zahnen.

				Naesca hatte nun Zeit. Sie brauchte nur in regelmäßigen Abständen die Fallen zu überprüfen. Sobald die Verfolgten den Aasenschlupf wieder verließen und nicht gerade oberirdisch den gleichen Weg wieder zurückgingen, mußten sie zwangsläufig in die Fallen geraten.

				Einfacher ging es wirklich nicht mehr. Es war nur schade, daß dieser Honga, der wohl als erster in die Falle gehen würde, nicht getötet werden durfte.

				Und Naesca machte sich auf, wieder einmal die Fallen zu überprüfen. Vielleicht hatte sich schon eines der Opfer darin gefangen…

				*

				Die Kleine Braegg hatte ihr Lager und das ihrer Kriegerinnen in einer verfallenen Ruine eingerichtet. Längst war der Dschungel über dieses Bauwerk hinwegegangen, von dem niemand mehr sagen konnte, was es ursprünglich dargestellt hatte.

				Braegg interessierte es auch nicht. Sie wartet darauf, daß einer ihrer Spitzel zurückkehrte und ihr und den anderen gute Nachrichten überbrachte.

				Und tatsächlich tauchte in den frühen Nachmittagsstunden einer von ihnen auf!

				Lautlos und überaus geschickt hatte er sich durch den Dschungel bewegt, und die Wache erkannte ihn erst, als sich sein roter Schopf durch das Urwaldgrün schob.

				One war gekommen.

				»Gute Nachricht«, rief er von weitem.

				Die Amazone auf dem halb zerborstenen Erker der Ruine gab den Ruf weiter. Braegg ließ alles liegen und stehen, womit sie sich beschäftigt hatte, und erschien im Innenhof der Ruine. Dort war One inzwischen eingetroffen.

				Braegg starrte ihn an. Er war eine Handspanne größer als sie, und sie haßte es, zu einem Mann aufsehen zu müssen. »Knie nieder!«

				One gehorcht sofort.

				»Laß deine Nachrichten hören«, befahl Braegg.

				»Es ist, wie du dachtest«, berichtete er. »Gestern abend trafen sie im Aasenschlupf ein. Aber sie sind zu viert. Ein Aase in grüner Kleidung begleitet sie, den sie Lankohr nennen. Jetzt haben sie den Schlupf wieder verlassen und sich nach Süden gewandt. Sie haben mich als Kundschafter vorausgeschickt – ausgerechnet mich!« Er lachte leise.

				»Hör auf zu lachen!« herrschte Braegg ihn an. »Das Ungeheuer ist bei ihnen? Hat es auch unter den Aasen gewütet?«

				»Erstaunlicherweise nicht«, sagte One. »Es wirkt völlig harmlos.«

				»Laß dich nicht täuschen«, warnte Braegg. »Geh zurück und berichte, daß der Weg frei ist. Und dann führst du sie her – direkt in die Ruine. Wir werden ihnen einen heißen Empfang bereiten.«

				»Ich höre und gehorche«, versicherte One.

				»Dann geh und handle!« befahl Braegg.

				Sie sah ihm nach, als er wieder im Dschungel verschwand. In etwa wußte sie, wie weit der Aasenschlupf entfernt war, daher konnte sie sich auch vorstellen, wie lange die Gesuchten brauchen würden, um die Ruine zu erreichen. Es blieb genügend Zeit, eine perfekte Falle vorzubereiten.

				Ein Name fiel ihr wieder ein. Lankohr, der Aase… Sie hatte diesen Namen schon einmal gehört, als sie aus Narrang aufbrach. Lankohr sollte doch zu den Opfern des Ungeheuers gehören, das sich in Schloß Behianor aufhielt. Und jetzt war dieser Lankohr in Begleitung der Verbrecher?

				Machte er etwa mit ihnen gemeinsame Sache?

				Aber genau das konnte sie sich von einem Aasen nicht vorstellen!

				Braegg war nachdenklich geworden.

				*

				Nur kurze Zeit später schloß sich im Dschungel eine Falle. Jener, der in sie geraten war, hatte nicht einmal mehr Zeit zu einem erschreckten Todesschrei. Er starb lautlos.

			

		

	
		
			
				6.

				Die sechs bewegten sich nur langsam in der Richtung vorwärts, in der One vorausgeschlichen war. Immerhin mußten sie damit rechnen, daß, solange er nicht zurückkehrte, Amazonen den Weg kreuzten. Erst wenn sie genau wußten, daß der Weg frei war, würden sie sich etwas weniger vorsichtig und damit schneller bewegen können.

				Stellenweise traten die Bäume wieder dichter zusammen, und auch das kleinere Buschwerk, der »Unterbau«, ragte jetzt dichter und höher auf. In der Ferne schrien Tierstimmen. Was näher war, verhielt sich ruhiger.

				Gerrek blieb plötzlich stehen. Er griff wieder einmal in seinen Bauchbeutel und holte daraus die aus Schloß Behianor stammende Sanduhr hervor. Er hielt sie hoch, mit der gefüllten Seite nach unten. »Es ist an der Zeit. One müßte längst zurück sein«, sagte er.

				Renkan, einer der beiden anderen Männer aus dem Aasenschlupf, sah den Beuteldrachen verwundert an. »Woran siehst du das denn so genau?«

				»Daran, daß der Sand sich in der unteren Hälfte der Uhr befindet«, erklärte Gerrek.

				Renkan grinste. »Da dürfte er sich schon seit geraumer Zeit befinden.« Er nahm Gerrek die Sanduhr aus der Hand und drehte sie um. Sofort begann der Sand zu rieseln. »So wird damit die Zeit gemessen«, sagte er.

				Gerrek verzog sein Drachenmaul. »So ein Quatsch«, behauptete er. »Der Sand rieselt ja doch wieder nach unten, da braucht man die Uhr doch nicht umzudrehen!« Er nahm sie Renkan wieder aus der Hand und warf sie fort.

				»Wie auch immer«, sagte Scida. »Gerrek hat recht. One ist jetzt schon eine geraume Zeit fort. Er hätte eigentlich längst wieder hier sein müssen.«

				Fador, der dritte Fremde, schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß Gefahr droht«, sagte er. »Dieser Weg ist todsicher!«

				»Dann geh One nach. Vielleicht hat ihn ein Tier angefallen«, sagte Mythor. Fador warf einen fragenden Blick zu Scida, und als er sie grimmig nicken sah, bewegte er sich rascher vorwärts.

				Gerrek trottete neben Mythor. »Die beiden stinken jetzt noch mehr als früher«, flüsterte er.

				Der Sohn des Kometen nickte nur.

				Und da erklang einen Steinwurf voraus ein lauter Schrei.

				*

				Scida und Mythor zogen fast gleichzeitig ihre Schwerter und stürmten los. Auch Lankohr griff zu seinen lustig-kleinen Wäffchen. Gerrek ballte die Klauenhände zu Fäusten, und wer ihn näher kannte, wußte, daß er damit gehörig dreinschlagen konnte.

				Sie bogen um eine Buschgruppe, hinter der der Schrei aufgeklungen war, und blieben abrupt stehen.

				Mythors Augen weiteten sich leicht.

				Der Schrei war von Fador ausgestoßen worden, aber nicht, weil ihm etwas geschehen war, sondern des Anblicks wegen, der sich ihnen jetzt bot.

				Von einem tiefhängenden Ast baumelte ein Kopf.

				Er mußte noch vor kurzer Zeit auf einem Hals gesteckt haben, und es war Ones Kopf. Der Kundschafter war mit einem sauberen Schwerthieb enthauptet worden, und jemand hatte seinen Kopf an den Baum gehängt.

				Als Warnung?

				Ein paar Schritte weiter, in niedergetretenen Pflanzen, lag One. Langsam kam Mythor näher. Es war eine aus Eisengittern bestehende Falle, die mit den Dornen gespickt war. Als One auf die im Gras verborgene Falle getreten war, waren beide Gitter jäh hochgeklappt. Er mußte schon tot gewesen sein, ehe er überhaupt wußte, was ihm geschah.

				Und der Fallensteller – nein, die Fallenstellerin – hatte ihn gefunden und enthauptet…

				»Naesca!« stöhnte Renkan auf. »Nur Naesca stellt derart heimtückische Fallen!«

				Heimtückisch? Mythor preßte die Lippen zusammen. Die Falle mußte auch vorher zu sehen gewesen sein. Dennoch war One hineingetappt. Magie?

				»Wir müssen weg!« keuchte Fador. »Naesca… Sie kennt keine Unterschiede! Weg hier!«

				Er begann zu laufen. Renkan schloß sich ihm sofort an.

				Mythor begriff nicht sofort. Dann aber erkannte er den versteckten Sinn der Worte. In ihrer aufkeimenden Angst hatten die beiden sich verraten.

				Gestank, den man nicht mit der Nase riechen kann… Gerrek hatte den Verrat gewittert. Und jetzt begriff Mythor auch, was das zweimal gefallene Wort »todsicher« bedeutete.

				»Todsicher«, stieß er hervor. Für One war der Tod schon gekommen. Tod, der die anderen treffen sollte!

				»Hierbleiben!« schrie er. »Verräter!«

				Er begann zu laufen, die beiden Flüchtenden zu verfolgen. Diese rannten jetzt noch schneller.

				»Diese Stinker!« keuchte auch Gerrek auf. »Sie sollten uns in einen Hinterhalt locken!« Auf seinen kurzen Beinen legte auch er eine enorme Geschwindigkeit vor, raste hinter Mythor her. »Warte, ich helfe dir!« schrie er. »Ohne mich wirst du nicht mit ihnen fertig…«

				Scida mußte ihren schlechten Tag haben. Sprachlos sah sie den Laufenden nach, bis Lankohr sie anstieß. Der kleine Aase fieberte förmlich.

				»Sie werden in eine Falle laufen! Wir müssen sie aufhalten, schnell, Scida!«

				Da endlich begriff die Amazone und folgte mit Lankohr den anderen.

				*

				Der Vorsprung der beiden Spione war zu groß, und schon nach kurzer Zeit mußte Mythor erkennen, daß er sie unterschätzt hatte. So verweichlicht sie auch ausgesehen hatten – die Angst verlieh ihnen ungeahnte Kräfte. Und war es zuerst nur der Schreck und die Angst vor den Fallen der Naesca gewesen, so war es jetzt die weitaus berechtigtere Furcht vor dem, was ihnen blühte, wenn Mythor oder Scida sie in die Hände bekam.

				Mythors Zorn war gewaltig, aber ein letzter Rest von Vorsicht ließ ihn langsamer laufen. Denn immerhin gab es im Dschungel nicht nur amazonische Männerfallen, sondern auch noch Tiere, von deren Überfällen sie bislang verschont geblieben waren.

				So wurde der Abstand zwischen beiden Gruppen immer größer, und schließlich sah Mythor ein, daß er die Flüchtigen auch dann nicht mehr einholen würde, wenn er selbst wieder schneller lief. Er blieb stehen und sah ihnen nur noch wütend nach. Der Dschungel begann sich aufzulösen.

				Weit voraus ertönte ein metallisches Knacken. Mythor fuhr zusammen.

				»Aus«, sagte Gerrek dumpf. »Es hat sie erwischt.«

				Weiter vorn waren die beiden Spione in eine Falle geraten. Eine kalte Hand griff nach Mythors Herz und wollte es zusammenpressen. Scida und Lankohr kamen heran. »Was ist geschehen?« fragte der Aase.

				Mythor deutete nur nach vorn.

				Die hochgeklappte Falle senkte sich langsam wieder zu Boden und zog ihre Opfer mit sich in ein Gebüsch.

				»Sie sind schnurgerade hineingelaufen«, sagte Gerrek.

				»Was nun?« murmelte Lankohr.

				Plötzlich versteifte sich Gerreks Haltung. »Deckung«, zischte er. »Zwischen die Büsche, schnell! Dort vorn ist jemand!«

				So tolpatschig er sich manchmal auch benahm, in diesem Moment hatte er sich restlos unter Kontrolle. Blitzschnell war er zwischen dichten Zweigen eines großen, breitblättrigen Strauches verschwunden. Lankohr ließ sich einfach fallen; mit seiner olivgrünen Haut und seiner grünen Kleidung verschwand er völlig im Gras, das zwischen den bereits weit auseinanderstehenden Riesenbäumen wuchs. Mythor und Scida glitten hinter einen dieser Bäume, der breit genug war, sie zu verbergen.

				Gerrek hatte recht.

				Dort, wo die Falle zugeschnappt war, bewegte sich jetzt eine Gestalt. Lautlos und geschmeidig kam sie heran, eine hochgewachsene und selbst auf die große Entfernung hin wahrnehmbar schöne Frau. Sie war in dunkles Leder gepanzert und ging langsam auf die Falle zu.

				Mythor schloß die Augen.

				»Eine Kopfjägerin«, sagte Scida ein paar Herzschläge später. »Sie muß diese Naesca sein.«

				Drüben sah Naesca einige Male in die Runde, als erwartete sie, noch weitere Opfer zu entdecken. Dann zog sie sich wieder zurück.

				Im gleichen Moment wußte Mythor, wohin er zu gehen hatte.

				*

				Lankohr erhob sich wieder, als Naesca wieder verschwunden war. Der Aase zitterte. »So etwas Heimtückisches«, sagte er. »Gut, daß nicht wir da hineingeraten sind!«

				Scida grinste spöttisch. »Es sind noch alle Möglichkeiten offen«, sagte sie. »Es werden nicht die beiden einzigen Fallen gewesen sein. Wenn ich diese Naesca wäre, würde ich den ganzen Dschungel mit Fallen spicken und auch noch ein wenig dazu tun, daß die Opfer auch ganz bestimmt hineintappen.«

				Lankohr verzog das grüne Gesicht. »Du meinst… Zauberei?«

				»Ich meine.« Scida nickte grimmig. »He, was ist denn mit Gerrek los?«

				Der Beuteldrache hatte sein Versteck verlassen und brach sich jetzt nach seitwärts Bahn. Zu Scidas nicht geringem Erstaunen setzte sich jetzt auch Mythor in Bewegung und schickte sich an, ihm zu folgen.

				»Wo willst du hin?« fragte die Amazone.

				Mythor zuckte mit den Schultern und folgte Gerrek weiter. Scida und der Aase sahen sich an.

				»Ich denke, da ist etwas faul«, sagte die Amazone. »Mythor, hiergeblieben! Gerrek!«

				Doch die beiden achteten nicht auf ihren Zuruf, sondern bewegten sich noch schneller als zuvor.

				»Hinterher!« stieß Scida hervor. »Wir müssen sie aufhalten!«

				Sie begann zu laufen. Und da sah sie vor Gerrek und Mythor etwas am Boden blinken.

				Eine Falle!

				Und die beiden liefen direkt darauf zu…

				*

				Etwa um diese Zeit begann die Kleine Braegg unruhig zu werden. Sie sah nach dem Stand der Sonne. One hätte mit den Gesuchten bereits hier auftauchen müssen! Etwas stimmte da nicht.

				Hatten Honga und das Ungeheuer Verdacht geschöpft?

				Braegg beschloß, nicht zu warten, ob One doch noch auftauchen würde. So schleimig dieser Verräter auch war, in gewisser Hinsicht war auf ihn Verlaß. Und wenn er noch nicht aufgetaucht war, war etwas fehlgeschlagen.

				Braegg gab zwei ihrer Amazonen einen raschen Wink. »Mitkommen«, befahl sie. »Ihr anderen bleibt hier wie geplant.«

				Die drei Kriegerinnen schlugen sich seitwärts in die Büsche. Wenn die Verfolgten Verdacht geschöpft hatten, würden sie ihren Weg mit großer Vorsicht betrachten. Braegg wollte nicht zu früh erkannt werden. So bewegten sich die drei Amazonen durch das dichtere Strauchwerk neben der Schneise, die One als Weg gedient hatte.

				Sie waren dennoch schnell. Im Gegensatz zu Mythor und seinen Gefährten wußte Braegg, daß die hier hausenden Tiere ungefährlich waren, sie brauchte also nicht allzu vorsichtig zu sein. Und falls Naesca in der Nähe war und ihre Fallen aufstellte, so wirkten diese doch nur auf Männer.

				Naesca…

				Ein Verdacht keimte in Braegg auf. Naescas Fallen!

				Und dann fand sie eine dieser Fallen und wußte, als sie das darin umgekommene Opfer sah, was an ihrem Plan fehlgeschlagen war.

				»Ich bringe dieses glatthäutige Biest um!« zischte die massige Amazone und schüttelte die Fäuste. Sie sah die breiten Spuren, die flüchtende Menschen hinterlassen hatten, und die bereits wieder vergehen wollten.

				»Hinterher! Jetzt spielt es keine Rolle mehr. Schnell!«

				Die drei Amazonen begannen zu laufen.

				*

				»Mythor!« schrie Scida. »Warte! Bleib stehen, verflixt!«

				Doch weder Gerrek noch Mythor schienen die Stimme der Amazone zu hören. Zielstrebig näherten sie sich im Laufschritt der Falle. Sie befanden sich bereits im Bann der Zauberkraft!

				Auch der Beuteldrache war schließlich einmal ein Mann gewesen… seltsam nur, daß der Aase dem Zauberbann nicht erlag! Aber vielleicht waren Aasen nicht betroffen; oft genug wurden sie ja als Hexenhelfer erwählt, wie jener Vangard, von dem Mythor erzählt hatte.

				Scida war kurzatmig geworden. Der Verfolgungslauf hatte Kräfte gekostet. Auch Lankohr war nicht gerade der Schnellste und Kräftigste.

				Die Amazone sah nur noch einen Weg, Mythor und Gerrek aufzuhalten. Sie mußte ihnen Knüppel zwischen die Beine werfen! Sie zog eines ihrer Schwerter und trennte mit schnellen, kraftvoll geführten Hieben zwei Äste von einem Baum. Sie ergriff sie und schleuderte sie hinter den beiden her.

				Sie waren nur noch wenige Schritte von der Falle entfernt…

				Der erste Ast traf Gerrek genau zwischen die kurzen Beine. Der Mandaler schrie auf und stürzte. Dabei ruderte er wild mit den Armen und stieß Mythor zur Seite. Der auf diesen gezielte zweite Ast verfehlte ihn.

				Mythor fing sich wieder, machte den nächsten Schritt auf die Falle zu! War jetzt direkt davor!

				Und der Ast, der an ihm vorbeigeflogen war, berührte jene Stelle der Falle, die auf Gewicht jeder Art reagierte.

				Die Falle wurde ausgelöst, und zwei mit Dornen gespickte Gitter klappten mit metallischem Knall zusammen!

				

				

				*

				

				Die Kleine Braegg war jünger als Scida, und außerdem wendete sie eine andere, bessere Atemtechnik an. Deshalb verkraftete sie den immerhin ebenfalls schnellen Lauf besser als kurz zuvor Scida.

				Schon nach kurzer Zeit erreichten sie und ihre beiden Kriegerinnen die Stelle, an der die zweite Falle zugeschnappt war.

				Braegg ballte die Fäuste. »Naesca, du Luder!« heulte sie ergrimmt auf, als sie die abgeschlagenen Köpfe ihrer beiden anderen Spitzel sah.

				Es berührte sie weniger, daß die drei Männer gestorben waren, als daß ihr mit ihnen ein Werkzeug besonderer Art genommen worden war. Ihr Vorhaben, den Verfolgten in der alten Ruine einen heißen Empfang zu bereiten, war hiermit auch hinfällig geworden. Jene waren außerdem jetzt gewarnt. Es war bestimmt kein Zufall, daß bisher nur Braeggs Männer in den Fallen gelandet waren.

				Braegg trat an die sterblichen Überreste und untersuchte sie. Es konnte erst ganz kurze Zeit her sein, daß sie getötet worden waren. Vielleicht waren Honga und seine Begleiter und auch Naesca noch in der Nähe.

				»Ich bringe das Biest um«, keuchte Braegg. »Naesca, zeige dich! Wo bist du? Komm aus deinem Versteck und stell dich mir zum Kampf!«

				Sie war entschlossen, die Fallenstellerin zu töten. Durch deren Fallen konnte es geschehen, daß die Verfolgten Braegg endgültig entgingen und wiederum anderen Amazonen in die Hände fielen. Braegg wollte sie aber für sich haben.

				Naesca war ihr in die Quere gekommen, und das gehörte bestraft.

				»Zeige dich endlich, falsches Luder!« schrie Braegg in den Dschungel hinein.

				*

				Mythor fuhr erschrocken zurück, als zwei eiserne Bügel direkt vor seiner Nase zusammenschlugen. Dann kippten die Dornengitter langsam wieder zur Seite.

				Im gleichen Moment, in dem die Falle zuschnappte, verschwand der magische Bann der Falle, der ihn und Gerrek angelockt hatte.

				Mythor wurde blaß. Um ein Haar wäre er von dieser Falle erschlagen worden. Und mit ihm der Beuteldrache…

				Gerrek richtete sich stöhnend auf. »Was sollte das?« schrie er und schwang den abgeschlagenen Ast, den Scida ihm zwischen die Beine geworfen hatte. »Immer auf die Kleinen!«

				»Du Narr«, erwiderte die Amazone und kam heran. »Du solltest froh sein, daß du noch lebst! Wenn ich dich nicht zu Fall gebracht hätte, könnten dich jetzt die Goldwäscherinnen in den Bergflüssen als Sieb benutzen!«

				Gerrek sah auf die zusammengeklappte Falle, kratzte sich ausgiebig im Genick und schrie auf, weil er seine Krallen wieder einmal unterschätzt hatte.

				Mythor sah Scida an. »Du hast uns gerettet. Danke.«

				»Beweise deine Dankbarkeit, indem du meinen Befehlen gehorchst«, sagte die Amazone.

				Mythor nickte.

				»Da wir gerade beim Horchen und Gehorchen sind«, sagte Lankohr. »Hört ihr nichts?«

				Sie verstummten und lauschten. Und aus der Ferne drang eine Stimme zu ihnen vor.

				»Naesca, zeige dich…«

				»Also tatsächlich Naesca. Aber jemand ruft sie… eine andere Amazone?«

				»Es klingt, als wolle sie sie umbringen«, sagte Lankohr zitternd. Die Vorstellung, daß nicht nur eine, sondern gleich zwei Amazonen in ihrer unmittelbaren Nähe waren, flößte ihm Furcht ein.

				»Weiber«, zischte Gerrek verächtlich. »Statt uns gemeinsam zu jagen, kratzen sie sich die Augen aus!«

				Ein scharfer Blick Scidas ließ ihn wieder verstummen.

				Die Amazone nickte Mythor zu. »Komm mit. Wir sehen uns das an!«

				Mythor berührte kurz den Schwertgriff, dann folgte er Scida. Die beiden anderen sahen ihnen erstaunt nach.

				»Auch Neugier«, brummte Gerrek philosophisch, »ist eine übertriebene weibliche Eigenschaft.«

				Lankohr sah den in einen Beuteldrachen verzauberten ehemaligen Hexengehilfen nachdenklich an. »Und auch die Rachsucht«, ergänzte er mutig.

				Vielleicht war es sein Glück, daß ihn keine Hexe hören konnte…

				*

				Die in dunkles Leder gerüstete Amazone trat zwischen ein paar Büschen hervor. Braegg legte die breite Stirn in Falten. Allein das Aussehen dieser Frau war ein Schlag ins Gesicht für jede andere Amazone. Naesca war einfach zu schön, gewissermaßen aus der Art geschlagen. Nicht eine einzige Narbe fand sich an ihr.

				Und gerade das irritierte viele! War Naesca eine so hervorragende Kämpferin, daß sie aus jeder Auseinandersetzung unbeschadet hervorging – oder wich sie dem Kampf aus, wenn sie nicht sicher war, stärker und besser zu sein?

				Aber wie dem auch sei – als Männerjägerin war sie sehr erfolgreich.

				Naesca trat vor. Sie schüttelte den Kopf. Unter dem Helm flogen lange schwarze Haare. Auch in dieser Haartracht unterschied sie sich von anderen Amazonen, die das Haar geknotet trugen. Braegg spie aus. Naesca verzichtete auf einen Nackenschutz an ihrem Helm.

				Die Kleine Braegg fühlte, wie sie unsicher wurde. Naesca überraschte sie mit ihrem Auftreten. Sie gab sich völlig sicher, als habe sie nichts zu befürchten.

				»Was willst du von mir, daß du den ganzen Wald zusammenschreist?« fragte die Fallenstellerin schroff. »Du vertreibst meine Beute!«

				»Deine Beute!« Braegg ließ eine Verwünschung folgen. »Du hast drei meiner Männer getötet!«

				»Deine Männer?« Naesca sprach im gleichen Tonfall wie Braegg. »Fehlen sie dir jetzt zur abendlichen Entspannung?«

				»Ich verlange deinen Kopf«, sagte Braegg kalt.

				Vorhin hatte sie ihren Zorn wild hinausgeschrien. Jetzt, wo der Kampf unmittelbar bevorstand, wurde sie ruhiger, aber da war noch die Unsicherheit über Naescas sicheres Auftreten. Außerdem war sie darüber erstaunt, daß Naesca so schnell aufgetaucht war. Sie mußte in unmittelbarer Nähe gewartet haben. Um ihre Fallen zu überwachen? Um sofort dazusein, wenn eine Falle zuschnappte? Das bedeutete, daß die Gesuchten noch sehr, sehr nahe waren.

				Naescas folgende Worte bestätigten Braeggs Verdacht.

				»Du hältst mich auf. Ich muß nach meinen Fallen sehen. Wenn du mir deinen Kopf überlassen willst, mach schnell!«

				Braegg streckte die Arme nach beiden Seiten aus. Ihre beiden Kriegerinnen traten zurück. Mit der Armbewegung hatte Braegg ihnen zu verstehen gegeben, daß sie ihrer Hilfe nicht bedurfte. Dann vollführte sie die Gesten, die ausdrückten, daß sie den Kampf auf Leben und Tod wollte, nach dem uralten Ritual der Amazonen.

				Naesca lächelte spöttisch und wiederholte die Bewegungen, damit nahm sie die Forderung an.

				Braeggs Hände flogen zu den Schwertern. Doch noch ehe sie sie gezogen hatte, hielt Naesca bereits beide Klingen in den Händen und ging zum Angriff über.

				Sie ist wirklich so schnell! durchfuhr es die Kleine Braegg, während sie mit dem taresherai-Sprung auswich.

				Funkensprühend klirrten die Klingen gegeneinander.

				*

				Aus der Ferne beobachteten Mythor und Scida die Auseinandersetzung. Als die Schwerter sprachen, zog Scida den Gorganer wieder zurück.

				»Sie werden kämpfen, bis eine von ihnen tot ist. Das bedeutet, daß wir eine Jägerin weniger haben. Das ist gut für uns. Wir müssen die Zeit nützen und verschwinden.«

				Sie wandte sich um und kehrte zu Gerrek und Lankohr zurück. Mythor folgte ihr. Er hätte gern gewußt, wer den Kampf gewann – diese Amazonenschönheit mit ihren mörderischen Fallen oder die unglaublich breite, massige Kämpferin.

				Sie machten sich wieder auf den Weg nach Südosten, sorgfältig Fallen aus dem Weg gehend. Weit entfernt von der Ruine, in der Amazonen auf sie lauerten, bahnten sie sich ihren Pfad und verließen den Dschungel.

				Gegen Abend fanden sie eine größere Erdhöhle, aus der sie eine Wildschweinfamilie verjagten, indem Gerrek einmal mit seinem Feueratem hineinblies.

				Die Höhle nahm sie auf, als die Dunkelheit hereinbrach, und sie verzehrten das Wildschwein, das bei der Flucht am langsamsten gewesen war. Es gab zwar kein Lagerfeuer und keinen Bratspieß, aber immerhin den Beuteldrachen, dessen Feueratem rauchlos war und sie nicht verraten konnte.

				Die Nacht kam, und ein bleicher Mond beschien die Steppenlandschaft, die sich an den Dschungel anschloß.

				Eine neue Etappe der gnadenlosen Jagd begann.

				*

				Der Kampf, den Braegg und Naesca ausfochten, währte nicht sonderlich lange. Naesca war zwar unglaublich schnell in ihren Bewegungen, aber schon ziemlich bald zeigte sich, daß Braegg die größere Kraft besaß. Die blitzschnellen Angriffe konnte sie mit dieser Kraft und ihrer ungeheuren Körpermasse abfangen, und wenn sie zurückschlug, zerschlug sie jedesmal die Deckung der anderen. Wenn Naesca dann nicht jedesmal mit beiden Waffen zugleich pariert hätte, wäre sie noch schneller verloren gewesen.

				Aber auf diese Weise ermüdete sie eher als Braegg, die stur auf sie eindrosch und weniger Wert auf ausgefeilte Kampftechnik legte. Mit diesem sturen Vorwärtsdrängen schob sie Naesca immer weiter vor sich her, deren schnelle Bewegungen rasch erlahmten.

				Braeggs letzter Schlag kam selbst für sie überraschend, und Naescas Modetorheit, der wirkungsvoll wehenden Haare wegen keinen Nackenschutz zu tragen, wurde der Fallenstellerin zum Verhängnis.

				Mit langsamen Bewegungen reinigte Braegg das lange Schwert an einem Grasbüschel, schob es wie auch das kürzere in die Scheide zurück und hob dann Naescas Kopf auf. »Zurück zur Ruine«, befahl sie ihren beiden Kriegerinnen.

				Sie brachte ihre makabre Trophäe heim.

				Aber Honga und das Ungeheuer hatte sie dadurch immer noch nicht!

			

		

	
		
			
				7.

				Die Stille Osilje war im Dschungel nicht so rasch vorangekommen, aber es störte sie nicht. Solange der Lemuran die Bestie witterte, war diese ihr sicher.

				Gegen Morgen schüttelte Osilje ein paar saftige Früchte von den Bäumen, sättigte ihren Hunger und löschte ihren Durst daran und ließ sich wieder auf den Schultern der Echse nieder. Der Lemuran selbst fing sich zwischendurch ein kleineres Tier, das ihn seines für Dschungelbegriffe fremdartigen Aussehens wegen nicht für einen Feind hielt.

				Immer wieder eilte der Lemuran hin und her. Es schien, als sei die verfolgte Bestie kundschaftend unterwegs gewesen, mal in diese, mal in jene Richtung, um den günstigsten Weg aufzuspüren.

				Oder – um nach einem neuen Opfer zu suchen?

				Osilje setzte ihren Weg fort und traf nach kurzer Zeit auf zwei andere Amazonengruppen, die sich im Morgengrauen gefunden hatten. In einer Ruine lagerte eine kleine Gruppe unter der Führung der Narrang-Kommandantin Braegg, die damit beschäftigt war, einen Schrumpfkopf anzufertigen. Die Gesichtszüge kamen Osilje merkwürdig bekannt vor, und da wußte sie, daß eine Konkurrentin ausgeschaltet war. Die Geschichte der Fallenstellerin Naesca hatte ein unrühmliches Ende gefunden.

				Die andere Gruppe bestand aus fünf Amazonen unter der Führung einer gewissen Beatyn. Ihren Worten zufolge hatten sie das Luftschiff aufgeben müssen; es war von konkurrierenden Amazonen so stark beschädigt worden, daß es nicht mehr flugtauglich war. Jetzt wollten diese fünf sich vorerst der Kleinen Braegg anschließen.

				Osilje konnte es gleich sein. Offenbar würde diese Gruppe nicht eher aufbrechen, als bis Braegg mit dem Schrumpfkopf fertig war. Nebenbei erfuhr die Stille noch, daß Burra ihr voraus war. Sie konnte nicht allzu weit entfernt sein.

				Wir kommen der Sache näher, dachte Osilje und setzte die Verfolgung fort.

				Auch Burra ahnte, daß sie den Verfolgten dicht auf der Spur war. Da Yacub von seinen Kundschafter-Streifzügen bisher keine anderslautende Nachricht mitgebracht hatte und da auch von anderen Amazonen keine Erfolgsmeldung kam, wußte Burra, daß keine der anderen Jägerinnen es bisher geschafft hatte, die Gesuchten zu fangen.

				Sie war sicher, daß sie diejenige war, der der Erfolg vorbehalten war. Lange genug hatte dieser Honga sie genarrt, war ihr immer wieder entwischt. Aber hier, auf der Insel Gavanque, würde sie ihn endgültig fangen.

				Als der neue Tag anbrach, brachen auch Burra und ihre Begleiterinnen auf. »Geh und finde die Spur!« wies die Herrin von Burg Anakrom den Vierarmigen an.

				Und der Steingötze trennte sich wieder von der Gruppe, um nach den Verfolgten zu suchen.

				*

				»Auf, auf!« rief Scida. »Keine Müdigkeit vorschützen!«

				Gerrek kräuselte die Schnurrhaare, aber er sagte nichts. Dafür hinkte er um so deutlicher. Mythor schmunzelte still vor sich hin.

				Sie waren früh wieder aufgebrochen und hielten sich weiterhin in südöstlicher Richtung. Lankohr zeigte sich seit kurzer Zeit unruhig und murmelte etwas von riesigen Gefahren, die auf die vier lauerten.

				Scida drängte immer weiter vorwärts. Sie näherten sich allmählich dem Grenzgebiet der Einflußbereiche von Empel und Gaidel.

				Hier und da ragten Büsche und Baumgruppen auf, und das Gras war hoch und reichte ihnen stellenweise bis zu den Schultern. Vor Verfolgern, die sich gleich ihnen über den Boden bewegten, vermochten sie sich wohl zu verbergen, nicht aber vor den Jägerinnen aus der Luft.

				Aber irgendwie kamen sie unbeobachtet davon. Einmal meldete Gerrek ein in weiter Ferne dahintreibendes Luftschiff. Sie warfen sich nieder und wagten sich kaum zu bewegen, bis die Gefahr vorbei war. Die Amazonen suchten sie weiter östlich.

				»Wir müssen irgendwie an Fortbewegungsmittel kommen«, meinte Mythor. »Vielleicht sollten wir ein Luftschiff kapern.«

				Scida tippte sich an die Stirn. »Du redest im Wahn«, sprach sie hoheitsvoll. »Wenn wir erst im Gebiet der Zahda sind, ist es ohnehin nicht mehr so gefährlich.«

				Der Aase kicherte spöttisch. Scidas giftiger Blick wies ihn zurecht.

				»Entschuldige, aber bis zur Grenze ist es noch ein weiter Weg, und im Grenzgebiet… hm… Dort tobt der Krieg der Hexen mit all seinen Gefahren.«

				»Du hast ja nur Angst, daß du verzaubert wirst«, fauchte Gerrek. »Tumber Tölpel!«

				Der Aase verzog sein Gesicht. Offensichtlich fühlte er sich beleidigt.

				»Streitet euch nicht. Weiter«, verlangte Scida.

				Mit der Zeit wurden die Gräser niedriger und trockener. Nur noch wenige, aber breit ausladende Bäume tauchten auf. Seltsame, violette Blumen fanden sich zwischen den Grasbüscheln.

				Auch der Geruch der Landschaft, auf den besonders Gerrek achtete, veränderte sich ein wenig.

				Heidelandschaft…

				Moorlandschaft…

				Kaum wahrnehmbar war der Übergang beider Landschaftsformen. Und als der Boden unter ihnen feuchter wurde und stellenweise unter ihren Schritten zu wippen begann, war es bereits zu spät, einen anderen Weg einzuschlagen.

				Mythor sah, wie Lankohrs Gesichtsfarbe merklich blasser wurde.

				»Sag an, kleiner Freund, was fürchtest du?« fragte er.

				Der Aase zitterte. Er blieb stehen.

				»Spürst du es nicht?« flüsterte er. »Wir befinden uns bereits weit darinnen und haben es nicht gemerkt! Es muß eine feste Landzunge sein, die mitten hineinragt und die wir jetzt erst verlassen haben!«

				»Was?« fragte jetzt auch Scida…»Worin befinden wir uns?«

				Der Aase stieß einen gellenden Schrei aus.

				»Im Orchtsumpf!« schrie er.

				*

				Das Ungeheuer, das jetzt seinen raschen Lauf anhielt, war etwa acht Fuß groß und graubraun wie Stein. Auch so fest war sein Körper und dennoch sehr beweglich. Es ging aufrecht wie ein Mensch, aber spätestens beim Oberkörper hörte alles Menschliche auf. Unterhalb der Schulterblätter ragte, leicht nach vorn versetzt, ein zweites Armpaar aus seinem Oberkörper. Vier Hände mit kräftigen Fingern, die wie die Zehen in langen schwarzen Krallen endeten und somit gefährliche Waffen darstellten…

				Sein Kopf gemahnte an den Schädel einer Echse, besaß aber keine so weit vorladende Schnauze. Etwas seitlich versetzt glommen dunkelrote Augen in dem kantigen Schädel, anstelle der Ohren besaß er Längsschlitze mit Hautlappen. Im breiten Maul saßen ausgezackte, halbmondförmige Knochenkämme, und zwischen den Nasenlöchern ragte ein dickes Horn hervor.

				Das war Yacubus, die Bestie eines Dämons aus der Schattenzone, der versucht hatte, mit der Schwimmenden Stadt Gondaha den Abwehrring aus steinernen Riesenköpfen zu durchbrechen und nach Vanga zu gelangen. Doch die Barriere hatte gehalten, der Dämon war zurückgeschleudert worden. Scida hatte dabei ihr Schiff verloren, das von den entfesselten Gewalten der freiwerdenden kämpfenden Magie zerschmettert worden war.

				Die Bestie war in versteinertem Zustand zurückgeblieben und allmählich wieder aus der Starre erwacht.

				Das war Yacubus.

				Ein Tier, eine reißende Bestie, aber mit teuflischer Schläue behaftet. Ein Ungeheuer, welches das Blut seiner Opfer trank und dadurch in der Lage war, seine Gestalt zu ändern… die Gestalt des Opfers anzunehmen, das tot oder erstarrt und reglos zurückblieb…

				Yacubus befand sich auf der Spur Hongas und seiner Gefährten. Sie war unübersehbar. Aber die Bestie hütete sich, sofort vorzudringen. In ihrem kantigen Schädel bewegten sich finstere Gedanken, furchtbare Pläne. Burra, die mächtige Amazone, war nicht viel mehr als ein Werkzeug Yacubs. Und sie wußte es nicht einmal, hielt Yacub für ihren willfährigen Diener und Partner bei Übungskämpfen.

				Nur die vier Verfolgten wußten, daß Yacub die Bestie war, die Buukenhain zerstörte und in Behianor Hexen überfallen hatte. Diese vier mußten also sterben.

				Es wäre Yacubus ein leichtes gewesen, sie niederzumachen. Gerrek vielleicht nicht so leicht… aber endlich doch. Doch damit hätte er selbst sich verraten. Das durfte nicht geschehen. Jene vier mußten von Amazonenhand sterben.

				Yacub spürte, daß sie nicht mehr allzu weit entfernt waren. Er beschloß, noch ein wenig zu warten. Burra würde bald nachrücken. Mit ihren Kriegerinnen blieb sie auf seiner Fährte, und er wiederum verfolgte Honga.

				Die Jagd konnte nicht mehr lange dauern. Burra würde in Kürze zugreifen können. Und Yacub würde wohl dafür sorgen, daß auch Honga im Gegensatz zu Burras Absicht umkommen würde.

				Die Schicksalsfäden fügten sich mehr und mehr zusammen zu einem dichten, unentrinnbaren Geflecht.

				*

				Mythor fuhr herum und faßte nach den Schultern des aufgeregten Aasen. »Orchtsumpf!« wiederholte er. »Was bedeutet das für uns?«

				»Gintel sprach doch auch vom Orchtsumpf, wenn ich mich recht entsinne«, warf Gerrek ein. »Was ist das denn für ein gefährliches Gebiet? Lankohr, du kannst ja gar nicht so schnell zittern, wie du dich fürchtest!«

				Erstaunlicherweise nahm der Aase ihm diese Bemerkung nicht einmal übel. Diesmal aber weniger aus Gutmütigkeit, die er ohnehin teilweise verloren zu haben schien – Gerreks »schlechter Einfluß« färbte wohl ab –, sondern mehr aus wirklicher Angst.

				»In diesem Sumpf«, stieß er hervor, »haust das Orcht.«

				»Das sagt uns ungeheuer viel«, sagte Scida. »Und was ist nun dieses Orcht?«

				»Ein grausiges Getier«, bibberte Lankohr. »Ganz böse. Frißt Mensch und Tier. Eine üble Kreatur. Die etwas versponnene Gaidel hat es geschaffen.«

				Mythor hob die Brauen. Wenn Lankohr es wagte, eine Hexe als etwas versponnen zu bezeichnen, dann mußte sie schon ein sehr seltsames Dasein führen. Immerhin fürchtete Lankohr die Macht der Hexen wie kaum etwas anderes.

				»Erzähl weiter«, verlangte er.

				Lankohr schniefte. »Schon seit langer Zeit – ich glaube, seit sie Hexe wurde – hat Gaidel sich damit beschäftigt, Menschen in abstruse Kreaturen zu verzaubern. Ich glaube, es ist nicht nur die Weiße Magie, die sie benutzt. Ich fürchte, sie ist auch ein wenig schwarz oder zumindest nahe daran. Sie schuf entsetzliche Ungeheuer. Ihre Opfer holte sie sich aus den Reihen der Feinde ihrer Zaubermutter Zaem. Abtrünnige und Außenseiter, bedauernswerte Menschen.«

				Eines Tages, so Lankohr, mußte sie dann ein Monstrum geschaffen haben, das so furchtbar war, daß sie seiner nicht mehr Herr werden konnte, aus welchen Gründen auch immer. Deshalb sah sie nach langem Überlegen keinen anderen Ausweg, als ein noch gräßlicheres Geschöpf zu erschaffen, das das erste besiegen konnte. Doch damit wurde alles nur noch schlimmer. Sie mußte also eine Kreatur schaffen, die die zweite ebenfalls besiegte und so fort. Und schließlich, als letztes Glied der unseligen Kette, entstand das Orcht.

				»Und es ist so stark, daß alle Hexen von Gavanque zusammen nicht in der Lage sind, es zu töten«, schloß Lankohr. »Sie konnten es gerade noch in diesen Sumpf bannen, mehr nicht.«

				Mythor sah Gerrek nachdenklich an. »Wie ist das eigentlich mit dir?« fragte er. »Du könntest doch auch in diese Schöpfungskette passen. Ein gräßliches Ungeheuer nach dem anderen, eines schlimmer als das andere, und alle waren einmal Menschen, die von der Hexe verzaubert wurden! Na, dämmert dir was?«

				»Ich bin kein gräßliches Ungeheuer, sondern ein sanfter und hilfsbereiter Beuteldrache«, stellte Gerrek richtig. »Aber mir dämmert wirklich was. Du meinst, diese – na, wie schimpft sie sich? Gaidel? Du meinst also, diese Gaidel könnte die verflixte Hexe sein, die mich damals verwandelte und die ich seither suche, damit sie den Zauber von mir nimmt?«

				»Das meine ich«, bekräftigte Mythor.

				Gerrek begann sich anhaltend zu kratzen.

				»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Passen könnte es schon, wirklich. Aber der Name Gaidel… hm, nie gehört! Ich kann nicht sagen, ob sie es ist oder nicht ist.«

				»Aber das ist doch jetzt alles unwichtig!«

				Gerrek sah Lankohr grimmig an. »Was schreist du da in deinem jugendlichen Leichtsinn, du Angst-Aase? Was für mich wichtig ist, bestimme immer noch ich, und. dich geht es überhaupt nichts an!«

				Scida reckte sich und verpaßte Gerrek einen Fausthieb an die Schulter. »Hier bestimmt nur einer, und das bin ich!« sagte sie. »Und ich bestimme jetzt, daß wir weitergehen, Orcht hin und Orcht her. Zurück können wir auf keinen Fall.«

				»Aber wir sind verloren!« lamentierte Lankohr. »Das Orcht ist nicht nur schrecklich, sondern auch furchtbar!«

				Gerrek schlug die Hände über dem Kopf zusammen, wobei er fast seine Knitterohren eingeklemmt hätte. »Worauf habe ich mich nur eingelassen, als ich euch unter meinen Schutz stellte«, brummte er. Scida warf ihm einen giftigen Blick zu. »Vorwärts jetzt, oder soll das Orcht uns hier finden?«

				»Nur das nicht«, wimmerte Lankohr und nahm die Beine in die Hand. Die kleine Gruppe bewegte sich weiter nach Südosten, auf noch einigermaßen festem, aber schon bedenklich wippendem Boden tiefer in das Sumpfgebiet hinein.

				Die Sonne war am Himmel etwa eine Handspanne weitergewandert, als sie vom Orcht gefunden wurden.

				*

				Yacubus besaß ein gutes Zeitgefühl. Als er annahm, daß Burras Gruppe bald in Sichtweite auftauchen mußte, erhob er sich und eilte ihr entgegen. Er war unglaublich schnell, aber wollte seine Schnelligkeit nicht unbedingt verraten.

				»Sie eilen weiter schnurgeradeaus«, berichtete er dann der Amazonenführerin. »Ich schätze, sie werden das Gebiet der Gaidel auf dem schnellsten Weg durchqueren wollen.«

				Burra sah ihre drei engsten Vertrauten an. Thertis, deren einer Arm nach einem Kampf steifgeblieben war, schüttelte den Kopf. »Dort vorn muß der Orchtsumpf sein. Sie werden genau hineingeraten.«

				Burra wäre nicht Burra gewesen, wenn sie sich nicht vor dem Aufbruch zur Menschenjagd die Karten der Insel genau angesehen hätte. Auch ihre Begleiterinnen wußten Bescheid, und so wußten sie auch, wo der Orchtsumpf lag und was es mit ihm auf sich hatte.

				»Wenn sie dem Orcht in die Fänge fallen, ist Honga verloren«, murmelte Burra grimmig. »So gut kämpft auch er nicht… Yacub, voraus! Der Spur nach! Wir müssen sie noch vor dem Sumpf erwischen. Wenn nötig, versuche, sie aufzuhalten, bis wir kommen. Sie können nicht mehr weit vor uns sein!«

				Grollend eilte Yacubus davon. Burra sah dem vierarmigen Ungeheuer nach, das spielend die Laufgeschwindigkeit eines Pferdes erreichte, dann gab sie Fiedas Schimmel wieder die Hacken.

				Die Würfel waren gefallen.

				*

				Es war ein eigenartiges Gefühl, durch die Moorlandschaft zu schreiten und zu wissen, daß ein unvorsichtiger Schritt vom festen Weg ab in den buchstäblichen Untergang führen konnte. Lankohr ging jetzt voran. Mit untrüglicher Sicherheit unterschied der Aase trotz seiner Angst vor dem Orcht die festen Stellen von den weniger festen. Hier und da erklang leises Blubbern, wenn sich Blasen im Morast bildeten und aufplatzten. Kleine, aber ungefährliche Schlangen wanden sich hier und da durch niedriges Gras.

				Mythor ertappte sich dabei, wie er zu träumen begann. Ein friedliches, blühendes Land, frei von Gefahren. Spielende Tiere… Fronja und Mythor… Etwas verärgert rief er sich wieder zur Ordnung. Es war jetzt nicht die Zeit für Träumereien. Die harte Wirklichkeit umfing sie alle, und diese Wirklichkeit wollte sie töten, zerstören!

				Mythor schreckte auf.

				Ein eigenartiger Dunstschleier lag über dem Orchtsumpf und verdichtete sich, je weiter sie vordrangen. Jetzt tauchte weit vor ihnen eine Hochfläche auf. Eine Felskante, die sich über das Moor erhob…?

				Es paßte nicht zusammen, wie so vieles auf dieser Insel nicht zusammenpaßte. Mythor erkannte auch noch ein weißes Band und glaubte fernes Rauschen zu hören…

				… Da war das Rauschen ganz nah!

				Da war es direkt hinter ihnen, und als er sich herumwarf, sah er es heranstürmen!

				Auf einem Dutzend Beinen schien es heranzukommen, und mit unfaßbar vielen Armen schwang es Waffen. Es war hinter ihnen gewesen, während sie auf Gefahren von vorn warteten, und jetzt war es da.

				»Das Orcht…!« kreischte Lankohr entsetzt.

				Scida zog die Schwerter. Mythor riß Alton aus der Scheide.

				Das Orcht war da und hatte sie gefunden.

				Und es griff an!

				*

				Yacubus war der Spur erneut gefolgt, auf der Festzunge in den Sumpf hinein, aber schon bald witterte er das Orcht zwischen sich und den Verfolgten.

				Über sein steinern wirkendes Echsengesicht flog ein zufriedenes Grinsen. Das Orcht würde sich der vier schon gebührend annehmen. Sie waren verloren. Denn auch wenn Yacub bisher von diesem ungeheuerlichen Wesen nichts gewußt hatte, so witterte er doch dessen Gefährlichkeit.

				Yacub drehte um. Honga, Scida, der Beuteldrache und der kleine Aase waren schon tot, sie wußten es nur noch nicht. Es bedurfte keiner weiteren Anstrengungen mehr.

				Aber Burra brauchte nicht unbedingt zu wissen, was im Sumpf geschah. Sie würde vielleicht versuchen, Honga dennoch zu retten. Aber Yacub hatte mit »seiner Herrin« andere Pläne.

				Er kehrte bis zu einer Stelle um, die unverfänglich war, und löschte die tiefer in den Sumpf führenden Spuren. Dann legte er selbst eine breite Fährte, die nach Osten um den Orchtsumpf herumführte.

				Burra würde noch früh genug erfahren, daß all ihre Anstrengungen umsonst waren. Und Honga und die anderen würden ihn, Yacubus, nicht mehr verraten können. Dafür sorgte schon das Orcht…

				*

				Das Orcht schien einem Alptraum entsprungen zu sein, und beim ersten Anblick dieses Wesens schien es Mythor kaum glaublich, daß es aus umgewandelten Menschen entstanden sein sollte. Aber dann vermochte er während des Kämpfens doch allmählich einzelne Bestandteile auseinanderzuhalten.

				Gaidel mußte das Orcht aus sieben blutgierigen Amazonen zusammengesetzt haben, denn zumindest besaß es sieben Köpfe, die fürchterliche Grimassen schnitten, nach überall zugleich sahen und unentwegt ihre Gegner beschimpften und wild durcheinander redeten. Bei der Anordnung der Köpfe war es auch zu viert unmöglich, dem Orcht in den Rücken zu fallen.

				Hinzu kam, daß es vierzehn kräftige Arme besaß, mit denen es seine Waffen schwang. Lanzenschwerter, Streitäxte, Hellebarden, Morgensterne und sogar Pfeil und Bogen wurden pausenlos eingesetzt.

				Es kam Mythor zugute, daß er seinerzeit beim Turnier der Caer in der Ebene der Krieger von Insel-Tainnia all diese Waffen kennengelernt hatte. So wußte er um ihre Gefährlichkeit und konnte sie entsprechend abwehren. Scida brachte ihre gediegenere Ausbildung zum Tragen, während Gerrek und vor allem Lankohr dem Orcht ziemlich hilflos gegenüberstanden.

				Das Orcht kämpfte wie eine ganze Armee.

				Die Waffen wirbelten. Mythor hatte Mühe, sich ihrer zu erwehren, aber Alton brachte ihm unschätzbare Vorteile. Das Singende Schwert wirkte mit seinem Zauber und ließ lange Zeit nicht zu, daß die vielen Orcht-Arme Mythors Deckung durchbrachen.

				Aber dennoch war die Niederlage unvermeidlich.

				Lankohr war der erste, der entwaffnet wurde. Er verlor die Besinnung, und zu Mythors Überraschung klemmte sich das Orcht den Aasen einfach unter einen seiner vierzehn Arme und kämpfte mit den dreizehn anderen verbissen weiter.

				Als nächster fiel Gerrek aus. Auch er verschwand unter einem der Orcht-Arme, besinnungslos und nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Eine Zeitlang wehrten Mythor und Scida Seite an Seite die wütender werdenden Angriffe des Orcht noch ab, dann stürzte die Amazone unglücklich, und ein Fausthieb traf auch sie am Kopf. Schnatternd, schimpfend und triumphierend bemächtigte sich das Orcht auch ihrer.

				Immer noch sang Alton sein gläsernes Lied. Verbissen schwang Mythor die Waffe des Lichtboten, doch auch er begann zu ermüden, und es war abzusehen, wann es ihn erwischen würde.

				Er konnte sich nicht mehr lange gegen das Ungeheuer halten, und dann waren sie alle vier verloren. Aber vielleicht gab es noch eine Möglichkeit, das Orcht zu überraschen…

				Es hatte seine Opfer nicht getötet – noch nicht! Es würde sie vermutlich zu seinem Unterschlupf tragen… und vielleicht gab es dort eine Möglichkeit, sich zu befreien und dem Orcht zu entkommen, getreu dem Motto: Wenn du einen Krieg führst, trage ihn nach Möglichkeit im Land deines Feindes aus!

				So machte Mythor dem Kampf auf seine Weise ein Ende. Nach einem weniger gefährlichen, aber schauerlich aussehenden Hieb mit einem Lanzenschwert, das ihn nur knapp verfehlte, ließ er sich fallen und stellte sich bewußtlos, aber seine Hand ließ Alton nicht los.

				Das Orcht schöpfte keinen Verdacht.

				Es griff zu, klemmte sich auch den Gorganer unter einen Arm und begann zu laufen.

				Mythor wagte es, die Augen wieder zu öffnen, während er schlaff und unbeweglich im Griff des Orcht hing. Die unglaubliche Kreatur schien jeden Fußbreit des Sumpfes zu kennen, trat nicht einmal daneben und hastete im Zickzack der Felsenwand hinter dem Dunstschleier entgegen. Das Rauschen, das Mythor wahrgenommen hatte, entstammte einem Wasserfall, der sich über die Felskante stürzte und den Sumpf feuchtzuhalten schien. Fast so schnell wie ein langsames Luftschiff raste das Orcht seiner Behausung entgegen und verschwand mit seinen Opfern hinter dem Wasserfall in seinem felsigen Unterschlupf.

				Die Düsternis der Felsengrotte nahm sie auf.

				Und der Anblick, der sich Mythor bot, verschlug ihm schier den Atem.

			

		

	
		
			
				8.

				In ihrem Ballon schwebte die Wilde Hündin Acyntha über den Dingen.

				Das Treiben der anderen Amazonen berührte sie nicht. Sie hatte das Vorrücken und die Fehlschläge der anderen Jagdkommandos beobachtet. Sie hatte die Zerstörung eines Luftschiffs verfolgt und Braeggs Amazonen in der verfallenen Ruine im Dschungelrandgebiet gesehen. Und sie sah Burra mit ihren Reiterinnen, und sie sah auch die Stille Osilje auf ihrem Lemuran, die sich zielstrebig Burras Gruppe näherte.

				Acyntha wußte, wie hart der Konkurrenzkampf war, aber sie hielt sich heraus und wartete auf ihre Stunde. Mochten die anderen sich untereinander prügeln und sich darin erschöpfen – die Wilde Hündin konnte warten. Sie hielt sich aus diesen Auseinandersetzungen heraus.

				Acyntha hielt sich auch nicht mit einer krampfhaften Verfolgung über dem Dschungel auf. Sie ließ ihr Luftschiff in weiten Kreisen über die Insel Gavanque gleiten, Kreise, die sich immer stärker einengten. Auf diese Weise mußte sie unweigerlich auf die Gesuchten stoßen.

				Und wenn sie sie fand, würde sie sie aus der Luft unschädlich machen und dann an Bord nehmen. Selbst Burra, die ihnen am nächsten war, würde das Nachsehen haben.

				So, wie sie sich aus den einzelnen Kämpfen heraushielt, schätzte sie auch ihre eigenen Chancen ein. Es würde sehr knapp werden, und jeder Handgriff mußte sitzen. Während ihres Fluges hatte die Wilde Hündin alles vorbereitet. Wenn es darauf ankam, würde alles Schlag auf Schlag gehen.

				Nur ein unseliger Zufall konnte ihr noch einen Strich durch die Rechnung machen.

				Und wie das Leben so spielt… dieser Zufall trat ein!

				Ihre Kreisbahn führte sie bis hinunter zum Süden des Orchtsumpfs, dort, wo sich die Felswand erhob und das silberne Band eines kleinen Flusses zur Abbruchkante schlängelte, unter der der Sumpf begann.

				Der Orchtsumpf…

				Die Wilde Hündin achtete nur auf Boden und Luftraum im Innenkreis. Was von außen kam, war uninteressant.

				Der verirrte Entersegler hingegen fand das Luftschiff sehr interessant. Die längliche, mit scharfkantigen und äußerst zahlreichen Hakenschwingen bewehrte Bestie, die im Wasser so gut wie in der Luft zu Hause war, stürzte sich auf den Ballon. Es lag in der Natur dieser Schattenbestie, alles zu zerfetzen, was sich bewegte, und Entersegler machten dabei auch vor ihren eigenen Artgenossen nicht halt, wenn diese ihren Weg kreuzten.

				Schneller als der Schwarze Tod hatten sich die aus dem Nissenhort der Schwimmenden Stadt Gondaha geschlüpften Entersegler an der Westküste Gavanques ausgebreitet, und ausgerechnet dieses Tier hatte sich ins Landesinnere verirrt.

				Als Acyntha den heftigen Ruck spürte, war bereits alles zu spät. Das Luftschiff schwankte und verlor an Höhe. Ein entsetzliches Krachen und Knistern kam aus der Höhe.

				Mit einem Sprung war Acyntha an der Deckenluke der Gondel und stieß sie auf. Da sah sie in dem aufgerissenen Ballon den Entersegler mit seinen wirbelnden Hakenschwingen, die Teile der Ballonhülle in wilder Raserei zerfetzten und zerkleinerten, um sie dem langen Schnabel als Nahrung zuzuführen…

				Rasend schnell stürzte das Luftschiff ab, raste wie ein Stein in die Tiefe. Das laute Krachen war das Aufreißen der Ballonhülle gewesen, aus der das leichte Gas jetzt in einem breiten Wolkenstrom entwich. Daß der Entersegler dabei nicht fortgewirbelt worden war, war erstaunlich.

				Acyntha konnte sich nur noch festhalten.

				Dann schmetterte die Gondel in hartes Gestein, aber Augenblicke vor dem Aufschlag hatte die Wilde Hündin noch etwas gesehen.

				Das Orcht!

				Und diese siebenköpfige Bestie trug vier Gefangene mit sich in ihren Unterschlupf. Die vier, die von den Amazonen Gavanques gejagt wurden…

				Dann kam der Aufprall, und um Acyntha wurde alles dunkel.

				*

				Die Stille Osilje erreichte Burras Gruppe kurz vor dem Orchtsumpf.

				Gesehen hatten beide sich noch nicht, aber voneinander gehört. Eine Amazone, die auf einem Lemuran ritt, war nicht nur auf Gavanque, sondern in ganz Vanga einmalig. Daher fühlte sich Burra auch nicht beleidigt, weil Osilje sie nicht ansprach. Sie wußte, daß Osilje stumm war – daß sie nur lallende, röchelnde Laute von sich geben konnte und daher lieber völlig schwieg.

				Der Lemuran war unruhig.

				Burra ritt auf Fiedas Schimmel zu der Stillen und hielt das Tier neben dem Lemuran an. Die Echse witterte unruhig, die gespaltene Zunge zuckte fortwährend aus dem Maul und pendelte hin und her.

				»Ich grüße dich, Stille«, sagte Burra. Was mochte die Stille dazu bewogen haben, zu Burras Gruppe zu kommen, anstatt in einem Bogen auszuweichen und an ihr vorbeizuziehen?

				Osilje machte Handzeichen. Ich grüße Burra. Die Gesuchten sind nah. Der Lemuran wittert sie.

				Burra nickte. Sie hatte von den unglaublichen Fähigkeiten des Lemurans gehört. Und sie wußte, daß sie Osilje nicht würde davon abhalten können, loszustürmen und vor allen anderen die Verfolgten zu erwischen.

				»Du kannst das Ungeheuer haben«, sagte sie. »Aber der Mann Honga gehört mir, Osilje. Mir allein – und lebend. Dir lasse ich die anderen und die Ehre.«

				Osilje schüttelte heftig den Kopf. Sie machte die Geste des Halsabschneidens und das Zeichen für Mann. Offenbar war sie mit Burras Anweisung nicht einverstanden. Burra verstand ihren Haß. Im Land der Wilden Männer hatte Osilje ihre Zunge verloren.

				»Ich beanspruche Honga lebend. Stirbt er, nehme ich deinen Kopf«, sagte sie.

				Die Echse tänzelte unruhig und drängte vorwärts, ein Zeichen, daß sie den Gesuchten sehr dicht auf den Fersen saß.

				Osilje nickte zu Burras letzten Worten – wohl mehr, um die Unterhaltung zu beenden, nicht, um Burra den Gefallen zu tun. Sie ließ dem Lemuran freien Lauf, und die Echse stürmte in weiten Sprüngen davon.

				»Nah«, flüsterte Burra. »Sehr nah, sonst würde das Tier nicht so toben! Gudun – du bleibst mit den anderen hier. Ich reite der Stillen nach! Ihr folgt langsam.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, spornte sie ihr Tier an. Der Schimmel galoppierte hinter Osilje her.

				Burra ahnte nicht, welches Schauspiel sie erwartete…

				*

				Acyntha konnte nicht lange bewußtlos gelegen haben, denn als sie die Augen wieder öffnete, verriet ihr Knistern, Knacken und Reißen von außen, daß der Entersegler frisch am Werk war, ohne sich durch den Aufprall gestört zu fühlen.

				Acyntha erhob sich und warf einen Blick in die Runde. Die Gondel war beim Aufschlag zerstört worden, das knöcherne Gerüst zersplittert. Hier gab es nichts mehr zu flicken. Es war fast schon ein Wunder, daß die Wilde Hündin den Absturz unbeschadet überstanden hatte.

				Sie sah durch einen breiten Riß in der Drachenhaut-Bespannung nach außen. Ein Teil der Ballonhülle hing über die Felskante herab, und der Entersegler war damit beschäftigt, sie auseinanderzureißen und zu fressen.

				Acyntha rückte ihren schweren Helm zurecht, der einem Hundekopf nachgestaltet war, und löste ein Katapult aus der Befestigung. Mit ihm hatte sie ursprünglich aus der Luft auf das Ungeheuer schießen wollen.

				Sie legte eine schwere Stachelkugel ein, spannte das Katapult und schoß auf den Entersegler. Die Wucht des Schusses riß ihn förmlich über den Abgrund, verletzte ihn dabei und zerschmetterte ihn irgendwo in der Tiefe.

				Dort unten mußten sich auch die Gesuchten befinden. Sie waren in der Gewalt des Orcht.

				Aber Acyntha wäre nicht die Wilde Hündin gewesen, wenn sie keinen Weg gewußt hätte, sie wieder aus den Klauen der Bestie zu reißen. Es gab da eine Möglichkeit…

			

		

	
		
			
				9.

				Burra erstarrte förmlich und hielt auch den Schimmel an. In der Ferne spielte sich etwas Seltsames ab.

				Sie sah die Stille Osilje mit ihrem Lemuran – und sie sah Yacub, den Vierarmigen!

				Der Lemuran stürzte sich auf Yacub. Burra sah, wie der Steingötze mit zwei seiner vier Fäuste ausholte und sie an den Kopf der Echse schmetterte. Wie vom Blitz gefällt, brach das Tier zusammen, und Osilje wurde von seinem Rücken geschleudert.

				Yacub…?

				Warum griff Osilje Yacub an? Warum nicht Gerrek?

				Aber es hieß doch, daß der Lemuran sich nie irrte…

				Osilje hatte ihre Schwerter gezogen und drang auf Yacub ein. Doch dieser schien sich an den auf ihn niederprasselnden Schwerthieben nicht einmal zu stören. Bei den Übungskämpfen mit Burra hatte er sie zumindest immer abzuwehren versucht. Jetzt tat er gar nichts, sondern befaßte sich lediglich mit dem Lemuran und vollendete sein Tötungswerk!

				Haßerfüllt schlug Osilje immer wieder zu, versuchte, ihm mit kraftvoll geführten Schlägen den Kopf abzutrennen. Aber dann zerbrach das erste ihrer Schwerter. Das zweite schlug ihr Yacub mühelos aus der Hand, schlug mit einer Pranke zu…

				Und Osilje erhob sich nie wieder…

				Da preschte Burra wieder auf den Ort des Grauens zu!

				*

				Yacub hatte den Angriff der Stillen auf seine Art beantwortet. Es war ihm ein leichtes gewesen, den Lemuran und die Amazone zu töten. Er roch das Blut. Doch gerade, als er noch einmal zufassen wollte, um Osiljes Blut zu trinken und dadurch bei Bedarf ihre Gestalt annehmen zu können, hörte er Hufschlag.

				Er riß den Kopf hoch.

				Burra flog auf dem Schimmel förmlich heran.

				Zorn wallte in Yacub auf. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und fast hätte er sich auf die Amazone gestürzt, um sie ebenfalls zu töten.

				Aber gerade noch rechtzeitig beherrschte er sich. Er benötigte Burra noch, und er wollte sich auch nicht unbedingt verraten. Also entspannte er seinen graubraunen Körper und wartete Burras Nahen ab.

				»Was war das?« fuhr sie ihn an, eine Hand gefährlich nahe am Griff ihres Schwertes Dämon.

				Innerlich lachte Yacub grimmig. Sie konnte ihm keinen Herzschlag lang gefährlich werden.

				»Ich weiß es nicht, warum sie mich angriff. Sie muß mich wohl verwechselt haben. Ich konnte nicht anders, als sie zu töten, weil sonst ich gestorben wäre.«

				Burra starrte ihn schweigend an und machte sich ihre eigenen Gedanken. Sie war sehr, sehr nachdenklich geworden. Der Lemuran irrte sich nie, und Osilje hatte auf dessen Verhalten hin Yacub angegriffen. Und diese spielerische Leichtigkeit, mit der Yacub sie getötet hätte… Zum ersten Mal hatte die Amazone von Burg Anakrom erkannt, wie gefährlich Yacub wirklich war. Er mußte bislang maßlos untertrieben haben.

				Warum?

				War etwa er die gesuchte Bestie?

				Burra war sich noch nicht völlig sicher. Aber sie beschloß, auf der Hut zu sein und ihm allmählich auf den Zahn – nein, auf die Knochenkämme im Maul zu fühlen.

				Sie ahnte dabei nicht einmal, wie nahe sie selbst dem Tod gewesen war. Aber dann tauchten im Hintergrund ihre Kriegerinnen auf, und das grelle Leuchten in Yacubs Augen wurde blasser.

				Auch er war von jetzt an auf der Hut – auf seine Weise…

			

		

	
		
			
				10.

				Das Orcht redete ohne Pause aus sieben Mündern, und ein Kopf sprach mit dem anderen. Mythor, der als einziger noch bei Besinnung war, lauschte den Worten des Geschöpfs nur mit halbem Ohr. Das, was ihm die Höhle zeigte, nahm ihm fast den Atem.

				Mumien…!

				Ausgetrocknete, verdorrte Gestalten, erschreckend und phantastisch zugleich in ihrem Aussehen, das trotz allem bei genauem Hinsehen ihre Abkunft verriet.

				Vormals Menschen, jetzt Ungeheuer – verformt und zu Monstern gemacht durch Hexenkraft! Gaidels Bestiarium, und wider Willen mußte Mythor den Einfallsreichtum der Hexe bewundern, denn keines der Wesen ähnelte auch nur entfernt dem anderen.

				Ordentlich aufgereiht lehnten sie an der Wand, vom harmlosesten bis hin zum gefährlichsten, aber das Gefährlichste war zweifellos, das, welches diesen Ordnungssinn bewiesen hatte: das Orcht! Es hatte die verdorrten, trockenen Körper der anderen gesammelt und aufgereiht.

				Sie alle waren tot! Eines hatte das andere besiegt, wie es der Zweck seiner Erschaffung gewesen war, und das letzte Glied der Kette war noch hier in Aktion.

				Ein paar Schritte tiefer im Innern der geräumigen Grotte begann der zweite Teil der makabren Sammlung.

				Menschen! Männer und Amazonen… ein Aase… wilde Tiere… Offenbar war das Orcht nur von dem Trieb besessen, seine Opfer hier als Mumien auszustellen.

				Plötzlich maß er dem pausenlosen Gebrabbel des Orcht größere Bedeutung bei. Er hörte genauer hin, und sein Verdacht bestätigte sich.

				Kaltes Entsetzen stieg in ihm auf, als er das Orcht mit seinen sieben Köpfen kaltblütig von dem sprechen hörte, was ihm und seinen Gefährten bevorstand.

				Sie sollten mit einem Gift behandelt werden, das sie zu trockenen Mumien machte wie die anderen Orcht-Opfer!

				Nein! schrie alles in ihm, und weit riß er die Augen auf, als er sah, wie das Orcht mit einem seiner Arme nach einem seltsamen Krug griff, wie ihn Mythor in dieser Form noch nie gesehen hatte. Und aus der Trichteröffnung des Kruges tropfte eine grüne Flüssigkeit in Gerreks Drachenmaul, das ein weiterer Orcht-Arm aufgesperrt hielt.

				Gerrek, der bewußtlos war wie Scida und Lankohr, war erstes Opfer. Mythor schrie auf und wand sich im Griff des Ungeheuers.

				Alton, das Gläserne Schwert, hielt er noch immer umklammert und schlug jetzt damit zu, aber Gerrek konnte er dadurch nicht mehr vor seinem Schicksal bewahren. Das Orcht ließ ihn einfach fallen, um sich als nächsten Lankohr vorzunehmen.

				Gewaltsam wurde sein Mund geöffnet, um die grüne Flüssigkeit hineintropfen zu lassen!

				Alton kreiselte und traf. Laut schrie das Orcht aus ein paar Mündern zugleich und schleuderte Mythor zur Seite. Er flog quer durch die Grotte und kam federnd auf.

				Lankohr fiel achtlos zu Boden. Jetzt Scida…

				»Aufhören!« schrie Mythor und stürmte wieder heran, konnte das Gräßliche aber nicht mehr verhindern.

				Dann war er der letzte, dem sich das Ungeheuer zuwandte. Aber er war nicht besinnungslos!

				Er konnte noch kämpfen!

				Er hob das Schwert, um sich bis zum letzten Atemzug zu wehren, als das Orcht jäh erstarrte. Sieben Münder redeten nicht mehr, sondern schwiegen, und vierzehn Ohren lauschten.

				Auch Mythor lauschte.

				Wolfsgeheul!

				Wolfsgeheul drang in die Höhle, das von draußen kam…

				Das Orcht erzitterte. Fürchtete es diese Tiere?

				Hark! zuckte der Gedanke in Mythor auf. Hark, der Bitterwolf.

				Ihn konnte es in Vanga nicht geben, aber zu Hark hatte Mythor immer ein gutes Verhältnis gehabt. Vielleicht übertrug es sich auch auf andere Wölfe?

				Er mußte es versuchen!

				Er heulte wie ein Wolf und hoffte, daß die anderen ihm zu Hilfe kommen würden!

				Er rief sie… rief sie so, wie er das Rufen von Hark, dem Bitterwolf, gehört hatte.

				Und da griff ihn das Orcht wieder an, heftiger als zuvor!

			

		

	
		
			
				11.

				Draußen vor der Höhle unter dem Wasserfall kauerte Acyntha, die Wilde Hündin. Sie war hinabgestiegen und versuchte, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

				Sie heulte und rief damit ihre Freunde…

				Und aus der Wildnis antworteten sie ihr. Sie mußten überall sein, und von überall kam ihre Antwort. Näher kamen sie, immer näher, die wilden Hunde! Ein ganzes Rudel näherte sich und folgte dem Ruf der zweibeinigen Freundin.

				Da tauchten sie auf, kamen über die Felsen, kamen zwischen Sträuchern hervor und aus dem hohen Gras.

				Für Acyntha bedeuteten sie keine Gefahr.

				Schon immer waren sie Freunde gewesen – sie und die Tiere. Immer wieder hatte es Acyntha in die Wildnis gezogen, und dort hatte sie mit den Wildhundrudeln zusammengelebt. Die Tiere nahmen sie als eine der ihren an.

				Gefährliche, mörderische Bestien waren unter ihnen, starke, große Tiere, die es im Rudel auch mit dem Orcht aufnehmen konnten. Und genau das war Acynthas Absicht!

				Die Hexe Gaidel wäre all ihrer Probleme enthoben worden, hätte sie sich diese Tiere Untertan gemacht. Aber Gaidel war eben keine Wilde Hündin…

				Die aber sprach mit dem Rudel.

				Und die Hunde bewiesen ihr ihre Freundschaft und brannten darauf, mit ihr zu kämpfen.

				Aber da… da vernahm Acyntha eine Antwort, die aus keiner Hundekehle zu kommen schien. Wolfsgeheul aus dem Innern der Höhle?

				Ein Mensch? Ein Orchtopfer, das die Wilde Sprache beherrschte?

				»Aya garr ya’ arrgnurr!« schrie sie und hatte damit den Befehl zum Angriff gegeben. »Ayaaouuhh…«

				Die Erregung hatte sie gepackt, und gemeinsam mit dem jetzt total entfesselten Rudel drang sie in die Höhle ein.

			

		

	
		
			
				12.

				Die Zeit raste auf schwarzen, dräuenden Schwingen dahin. Wild und ungestüm griff das Orcht an. Mythor verteidigte sich nach Leibeskräften und wurde doch immer weiter zur Wand gedrängt. Wenn die Wolfshunde nicht bald kamen, war er verloren… wie Gerrek, Scida und Lankohr!

				Ein Arm gegen vierzehn…!

				Da sah er etwas fast Unglaubliches.

				Schemenhafte Gestalten tauchten in der Höhle auf, huschten geschäftig einher. Rasend schnell sammelten sie die reglosen Gestalten seiner Gefährten ein, um mit ihnen in irgendwelchen Höhlen im Hintergrund wieder zu verschwinden!

				Was bedeutete das? Wer waren die Fremden, von denen Mythor kaum mehr als Schatten hatte wahrnehmen können? Machten sie sich des Orchts Methode der Einbalsamierung zunutze und stahlen dessen ihnen brauchbar erscheinende Mumien?

				Welchen Zweck verfolgten sie damit?

				Alles in Mythor drängte danach, die Verfolgung aufzunehmen, zu erfahren, was mit den Gestalten seiner Gefährten geschah. Doch das Orcht ließ es nicht zu.

				Es drängte ihn in die entgegengesetzte Richtung ab! Es schien nicht einmal bemerkt zu haben, was in seinem Rücken geschah, obgleich die Köpfe doch in der Lage waren, nach allen Seiten zugleich zu sehen!

				Vielleicht kam dergleichen öfters vor… Die Schnelligkeit der Fremden bewies doch, daß sie dies nicht zum ersten Mal machten…

				Abermals ließ er den Wolfsruf ertönen.

				Und dann…

				… waren sie da!

				*

				Es war, als gingen sie nach einem Plan vor. Von mehreren Seiten zugleich sprangen sie das Orcht an, verbissen sich in den Armen. Ein gutes Dutzend wilder Hunde griffen an. Wie Schatten tauchten sie in der Höhle auf, jetzt stumm, aber wütend.

				Das Orcht schrie.

				Plötzlich war Mythor frei. Das Orcht kümmerte sich nicht mehr um ihn, war nur noch mit den Hunden beschäftigt, die es in Atem hielten. Keine Wölfe… Hunde!

				Die Mumienräuber! Er mußte ihnen nach, ehe sich ihre Spur in den Tiefen irgendwelcher Höhlen verlor. Wenn diese Höhle dem Aasenschlupf ähnelte, dann konnte er lange suchen…

				Er wollte schon losstürmen, als aus den Schatten des Zwielichts eine Hand nach ihm griff, ihn herumwirbelte. Von einem Moment zum anderen starrte er in die ungläubig aufgerissenen Augen einer Frau.

				Unter ihrem Helm, der einem Wolfskopf ähnelte, funkelten ihre Augen ihn an.

				»Du?« stieß sie hervor. »Du bist der, der die Wilde Sprache spricht? Du stinkender Mann!«

				Und wie verächtlich sie es hervorstieß!

				»Du hast mich getäuscht! Ich dachte einem Freund zu helfen… da!«

				Ihr Schwert sirrte heran, wollte seinen Hals treffen. Alton kam hoch, wie er es bei Scida gelernt hatte. Das Singende Schwert traf Acynthas Klinge und wirbelte sie durch die Luft.

				Mit einem Wutschrei zog die Wilde Hündin das zweite Schwert. Aber Mythor ließ ihr keine Chance.

				Nicht umsonst war er bei Scida in eine harte Schule gegangen, die ihn die letzten Feinheiten des Schwertkampfs gelehrt hatte. Auch wenn er sie noch nicht mit der vollendeten Grazie und Schnelligkeit der langjährig geschulten Amazonen beherrschte – für die haßerfüllte und überraschte Acyntha reichte es allemal.

				Das Schwert des Lichtboten flog mit der breiten Seite heran, dröhnte gegen Acynthas Helm und warf sie zu Boden. Der Helm, nicht richtig festgezurrt, rollte davon. Abermals holte Mythor aus. Alton durchschnitt die zur Abwehr hochgerissene Klinge der Amazone wie einen dünnen Ast. Eine rasche Handdrehung… die flache Seite betäubte die Amazone. Schlaff sank sie zusammen.

				Die Mumienräuber!

				Mythor stürmte los, ihnen nach. Was aus dem Orcht wurde, das immer noch heftig von den Wildhunden angegriffen wurde, sah er nicht mehr. Es war auch unwichtig. Er mußte den Schemenhaften nach, die wie Schatten aufgetaucht und wie Schatten wieder verschwunden waren. Die Dunkelheit nahm ihn auf.
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